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Zeit der Bestie

Es war ein Wunder, dass der Mann noch lebte!

Für Suko und mich war er mehr ein blutiges Bündel Mensch. Allerdings zu identifizieren, weil er die Uniform eines Polizisten trug, deren Stoff jedoch ebenfalls zerfetzt worden war.

Der Schwerverletzte war an Geräte angeschlossen worden und lag in der Notaufnahme eines Krankenhauses. Da dieses Wunder bereits eine Weile andauerte, hatte einer seiner Vorgesetzten, Chief Inspector Tanner, uns alarmiert.


Zu dritt standen wir um das Bett herum. Im Hintergrund hielt sich ein Arzt auf, der alles bewachte, besonders die Monitore der Instrumente. Der Mann in der Uniform eines Polizisten hieß Gordon Moore, und erwischt hatte es ihn bei seinem Einsatz. Er hatte Nachtschicht gehabt, und auch wir standen mitten in der Nacht in dieser nicht eben angenehmen Umgebung. Uns hatte das Schrillen des Telefons aus den Betten geholt.

Es ging Tanner um die Aussage des Kollegen. Er hatte mehrmals etwas gesagt, das er in unserem Beisein wiederholen sollte, und jetzt hofften wir, dass er es tat.

Bisher hatten wir Pech gehabt. Zwar war der Mann bei Bewusstsein, doch aus seinem Mund drangen nur unverständliche Laute. Hin und wieder ein leises Röcheln, dann ein Stöhnen. Er schlug ab und zu auch die Augen auf, und genau das interessierte mich besonders, denn ich erkannte in seinem Blick etwas Bestimmtes.

Es war Angst!

Keine Angst vor dem Wissen, dass er sterben musste, nein, es war etwas anderes. Er musste mich wahrnehmen, und wenn er mich anschaute, dann überkam mich der Eindruck, als würde er eine ganz andere Gestalt oder Person sehen als mich. Da drängte sich dann diese Furcht in die Augen hinein, und wenn es möglich gewesen wäre, hätte der Mann sicherlich laut geschrien.

Wieder sah ich den Blick, der auch dem Chief Inspector aufgefallen war. Und diesmal blieb es nicht dabei, denn der Schwerverletzte bewegte seine Lippen. Er strengte sich an. Das sahen wir. Das Gesicht hatte man ihm von den meisten Blutspuren gesäubert.

Er sprach.

Ich beugte mich tiefer, um seine Worte verstehen zu können. Sie wischten in mein Ohr hinein, und ich wusste in diesem Moment, dass er die Wahrheit sagte.

»Er… er… kam so plötzlich. Er hat mich angegriffen. Er… ich… sah ihn. Eine Bestie. Ein Wolf. So groß. Die Zähne… ich… wollte schießen, aber er biss… biss…«

Seine Worte wurden immer leiser. Seine Kraft ließ nach. Der Arzt schob mich vom Bett weg. »Bitte, Mr. Sinclair, wir sollten es jetzt lassen. Es kann sein, dass er noch eine Chance hat.«

»Okay, ich habe verstanden.«

Mit kleinen Schritten ging ich zurück und schaute dabei auf die gelblichen Fliesen, die den Boden bedeckten. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und Mutmaßungen, doch ich sprach sie nicht aus, weil ich lieber mit den anderen darüber reden wollte.

Besonders mit unserem Freund Tanner, der uns zu dieser Zeit aus dem Schlaf geholt hatte.

Es gab einen kleinen Raum, in dem wir ungestört waren. Er stand sonst den Ärzten zur Verfügung, wenn sie sich mit den Angehörigen der Patienten unterhielten, um ihnen die oft schlechten Nachrichten zu überbringen. Meiner Ansicht nach roch es hier nach Tränen und Trauer.

Es gab hier einen Getränkeautomaten und auch einen, der Kaffee ausspuckte. Suko wollte nichts trinken. Tanner und ich holten uns die Pappbecher mit der braunen Brühe.

Hinter dem recht hoch angesetzten Fenster lag die Dunkelheit einer sehr kalten Nacht. Der eisige Winter hielt Europa fest umschlossen. Es gab den klaren Himmel und auch den herrlichen Sonnenschein, allerdings lagen die Temperaturen auch tagsüber unter dem Gefrierpunkt.

Ich nahm Platz. Um einen kleinen Tisch herum standen vier Stühle. Einer blieb leer.

Tanner und ich tranken die ersten Schlucke. Als unser Freund seinen Becher zurückstellte, hob er die Augenbrauen. Selbst jetzt hatte er seinen Hut nicht abgenommen, ihn aber etwas nach hinten geschoben. Es bedeutete, dass er recht ratlos war.

»Du hast ihn gehört, John, nicht wahr?«

»Ja, das habe ich.«

»Was sagst du?«

»Dein Mann sprach von einer Bestie. Von einem Wolf.«

Tanner nickte. »Genauso ist es.«

»Denkst du an einen Werwolf?«, fragte Suko und kam mir damit zuvor.

Tanner lächelte etwas schief. »So weit habt ihr Geisterjäger mich schon. Du hast Recht, Suko, ich habe tatsächlich an einen Werwolf gedacht, der Gordon Moore überfallen hat.«

»Und das hier in London.«

»Genau.«

Ich mischte mich wieder ein. »Ist das der einzige Hinweis, der dir bekannt ist?«

Tanner nickte. »Leider ist das so. Es gibt keinen weiteren. Nicht bei Gordon Moore.«

»Bei wem dann?«

Unser Freund legte den Kopf schief. »Meinst du, dass es noch weitere Spuren gibt?«

»Daran glaube ich. Wir kennen uns lange genug. Ich denke nicht, dass du nur auf diese Aussagen reagierst.«

Er nickte. »Das stimmt, John. Es haben sich noch weitere Hinweise ergeben.«

»Welche?«

»Keine so konkreten, aber immer in einem bestimmten Umfeld. Das darf man nicht vergessen.«

»Was meinst du damit?«

Tanner dachte erst nach. Es machte ihm keine Freude, dies war ihm anzusehen. Er runzelte die Stirn, suchte nach Worten und hatte den Anfang schließlich gefunden.

»Es sind die kleinen Vorfälle, die sich gehäuft haben, sage ich mal. Tote gab es nicht, aber Berichte, denen man nachgehen sollte. Manche Kollegen verhielten sich ungewöhnlich. Sie waren sehr schweigsam. Andere wiederum feierten einige Tage krank, weil sie sich verletzt hatten. Es kam nie genau heraus, was da geschehen war. Bis einer redete und davon sprach, dass mehrmals ein großes Tier gesehen worden war. Und das immer in der Nacht, wenn sich die Kollegen auf Streifenfahrt befanden.«

»Hat das Tier einen Angriff gestartet?«

»Ja, so muss es gewesen sein, John. Die Bezeichnung Wolf ist dabei nie direkt gefallen. Die Kollegen sprachen von einem großen Hund, der durch die Gegend stromerte. Ganz ehrlich. Wer denkt bei so etwas schon an einen Wolf? Die wenigsten. Aber ich muss leider zustimmen, wenn ich mir Moores Aussagen vor Augen halte.«

»Das heißt, du bist davon überzeugt, dass wir es hier in London mit einem Werwolf zu tun haben?«

»Bin ich fast, John. Deshalb habe ich euch alarmiert. Ihr kennt mich, früher hätte ich darüber gelacht. Heute ist das anders. Da habt ihr mich leider eines Besseren belehrt. Wehret den Anfängen, heißt es. Und daran möchte ich mich halten.«

Suko und ich schauten uns an. Jeder von uns dachte wohl das Gleiche. Es machte wirklich keinen Spaß, in dieser Eiseskälte und in der Nacht auf Wolfsjagd zu gehen, aber uns blieb nichts anderes übrig, wenn alles so stimmte.

»Was sagen denn die Ärzte?«

»Nichts, John. Sie sind noch nicht dazu gekommen, Moore intensiv zu untersuchen. Ihre wichtigste Aufgabe war es, ihn am Leben zu halten, und das so lange wie möglich. Das haben sie geschafft. Sie werden ihn wohl später erst näher untersuchen können.«

»Was sagst du? Du bist doch länger bei ihm gewesen? Können die Verletzungen auch von einem Hund stammen?«

»Wenn, dann muss er ein verdammt großes Gebiss gehabt haben.« Er zuckte die Achseln. »Es ist alles so eine Sache, und die Dinge sind auch nicht richtig greifbar, was mich ebenfalls ärgert. Aber es liegt was in der Luft, davon gehe ich aus. Ich spüre es. Die Kollegen haben sich nicht alle verändert, aber einige schon. Es kann darauf hindeuten, dass sie Kontakt mit dieser Bestie gehabt haben. Ich sah sehr wohl, dass es darauf hindeuten kann, aber nicht so sein muss. Sie lassen sich nicht aus. Zumindest nicht mir gegenüber. Was sie untereinander besprechen, weiß ich natürlich nicht. Aber nichts ist unmöglich.«

»Klingt nach einer Unterwanderung«, sagte Suko. »Speziell einer Unterwanderung der Polizei durch einen Werwolf oder auch durch mehrere, wenn ich den Extremfall annehme.«

Tanner öffnete seine Augen weit. Es gefiel ihm nicht, was Suko da gesagt hatte, aber er musste die Dinge so nehmen wie sie waren. »Das hört sich natürlich nicht gut an, wenn du von einer Unterwanderung der Polizei sprichst, Suko.«

»Ausgeschlossen ist es nicht.«

»Das ist nichts im Leben.«

»Stimmst du mir zu?«

»Ich befürchte es«, sagte Tanner leise. »Deshalb habe ich euch auch informiert.«

»Okay.« Ich schlug mit der flachen Hand leicht auf den Tisch. »Kommen wir zur Sache.«

»Darauf warte ich.«

»Wie hast du dir das weitere Vorgehen gedacht? Wie weit bist du bereits mit deinen Ermittlungen gekommen? Hast du weitere Spuren gefunden? Gibt es Hinweise und…«

»Nein, nein, keine konkreten, John. Nur eben die Aussagen hinter vorgehaltener Hand.«

»Und das sind Leute aus deiner Mannschaft - oder?«

»Auch nicht. Es sind die normalen Kollegen. Die Streife fahren, die Streife gehen. Ich habe es nur zugetragen bekommen. Gewissermaßen durch Flüsterpropaganda. Es sind die Kollegen von der Metropolitan Police. Ich brauchte hier eigentlich nicht zu sitzen. Der Verletzte gehört nicht zu meiner Mannschaft. Ich habe während meiner Schicht von ihm erfahren und bin hier ins Krankenhaus gefahren.«

»War der Mann denn allein, als ihn das Wesen angriff?«, fragte Suko.

Tanner nickte.

»Wo befand sich sein Kollege?«

»Der war mal eben weg, heißt es.«

»Toll. Und wohin?«

»Offiziell austreten. In einem Schnellimbiss. Das ist ja nicht verboten. Er kann aber auch andere Gründe gehabt haben, seinen Partner allein zu lassen.«

»Welche?«

»Ich weiß es nicht, Suko. Da gibt es einige. Alle sind nur Menschen. Ich habe schon von Kollegen gehört, die während der Nachtschicht ihre Freundin besuchten. Das sind natürlich Ausnahmen, aber so etwas kommt eben immer wieder mal vor.«

»Und hast du mit dem verschwundenen Kollegen schon gesprochen?«, fragte ich.

»Nein, dazu bin ich nicht gekommen. Ich habe ihn nicht verhören können. Die Zeit blieb mir nicht. Er hat Gordon Moore gefunden. Angeblich steht er noch immer unter Schock. Es kann sein, dass der jetzt abgeklungen ist, aber das ließe sich herausfinden.«

»Wie heißt der Mann?«

»Terry McBain, ein Schotte. Mehr weiß ich auch nicht. Er gehört zur Metropolitan Police, und sein Chef ist Captain Donald Harris. Mit ihm hatte ich öfter zu tun. Ich habe ihn allerdings noch nicht auf den Fall angesprochen. Ich wollte erst mit euch reden.«

»Das war wohl besser.«

Tanner zuckte mit den Schultern. »Jetzt seid ihr an der Reihe. Vorausgesetzt, euch reichen die Verdachtsmomente. Meines Erachtens wäre es nicht schlecht, wenn ihr euch dahinterklemmt, wobei ich mir wünsche, dass sich das Ganze als Luftblase herausstellt.«

»Würde uns auch freuen.« Ich war ehrlich.

»Dann sollten wir zunächst mit diesem Terry McBain sprechen«, schlug Suko vor, um Tanner zu fragen: »Weißt du, wo man ihn hingebracht hat? Ist er auch hier im Krankenhaus?«

»Nein. Er ist im Hauptquartier der Metropolitan Police. Ein Arzt hat sich um ihn gekümmert, wie ich hörte.«

»Dann werden wir ihn aufsuchen.« Suko erhob sich als Erster. Tanner und ich folgten ihm.

»Danke, das ist wirklich toll.« Tanner schob seinen Hut wieder zurecht. »Ich habe nicht unbedingt die hundertprozentigen Beweise, aber hier verlasse ich mich auf meinen Riecher, der sich im Laufe der Jahre entwickelt hat. Ich habe einfach das Gefühl, am Anfang zu stehen und einen Faden in der Hand zu halten, an dem ich ziehen muss, um das Knäuel zu entwirren. Da kommt was auf uns zu, denke ich. Hoffe aber, dass ich mich irre.«

Ich war mit meinen Gedanken noch immer bei dem Fall und legte sie jetzt offen. »Gesetzt der Fall, es war tatsächlich ein Werwolf, der Gordon Moore angegriffen hat, dann würde er sich auch in diese Bestie verwandeln. So sind die Regeln. So haben wir es erlebt. Es könnte sein, dass es noch in dieser Nacht passiert.«

Suko war sehr skeptisch. »Nein, John, das kann ich mir nicht vorstellen. Schau ihn dir noch mal an. Der Mann ist verletzt. Sogar schwer verletzt. Ich glaube einfach nicht daran, dass er, so wie er aussieht, sich in diese Bestie verwandelt. Dazu ist er nicht mehr in der Lage. Er ist mehr tot als lebendig. Normalerweise ist es so, dass zunächst ein Biss ausreicht, um den Kern zu transportieren. Das haben wir hier nicht. Er wurde ja beinahe zerfetzt.«

So gesehen stimmte das, was Suko sagte. Aber auch für Werwölfe gab es nicht unbedingt bestimmte Regeln, da hatten wir schon unsere Erfahrungen sammeln können. Es gab immer wieder Variationen.

Und wir hatten auch erlebt, dass sich Werwölfe hinter einer normalen Fassade verstecken konnten.

Das hatten wir erst vor einigen Wochen bei der Mutter der kleinen Caroline erlebt.

Ich verließ vor den beiden Freunden den kleinen Raum. Augenblicklich umgab uns wieder die Stille des nächtlichen Krankenhauses. Ich sah die glatten Wände, das kalte Licht und auch die Ringe unter den Augen einer Nachtschwester, die an uns vorbeieilte und ein Krankenzimmer betrat.

Die Zufahrt der Notaufnahme lag auch in der Nähe. Dort herrschte stets eine gewisse Hektik, aber davon spürten wir hier nichts. Wer in diesem Bereich lag, brauchte Ruhe.

Ich traf auf eine Krankenschwester, die wie ein Wachtposten in einem kleinen Zimmer saß, dessen Tür nicht geschlossen war. Sie kannte uns und stand auf, als wir an der Tür stehen blieben.

»Kann ich helfen?«

»Ja, wir möchten noch einmal nach Gordon Moore schauen.«

Mit einer langsamen Bewegung stand sie auf. Zu sagen brauchte sie nichts, wir wussten, dass etwas passiert war, sonst hätte sie sich anders verhalten.

»Gibt es Probleme?«, fragte ich.

»Ja. Oder auch nicht mehr. Wie ich hörte, ist der Patient vor etwa zwei Minuten verstorben. Man wollte Ihnen noch Bescheid geben, aber Sie waren nicht so schnell zu finden.«

»Danke.«

»Gehen Sie einfach hin.«

Das taten wir. Ich hörte Tanner schwer atmen. Ich sah auch, wie er den Kopf schüttelte. »Ich hatte es mir gedacht, John, aber jetzt, wo es passiert ist, bin ich doch ziemlich überrascht. Ich dachte, es hätte noch eine Chance gegeben.«

Die gab es nicht mehr. Das sagte uns auch der behandelnde Arzt wenig später. Wir standen neben der Leiche, die bereits mit einem Laken zugedeckt worden war.

»Wir konnten nichts mehr tun. Auch unsere ärztliche Kunst hat Grenzen. Tut mir Leid, dass ich Ihnen das sagen muss, Gentlemen.«

Damit wollte sich Tanner nicht zufrieden geben. »Woran ist er denn letztendlich gestorben?«

Der Arzt fuhr mit der linken Hand die breite Seite seines Scheitels nach. »Es klingt banal, wenn ich Ihnen sage, dass er letztendlich an seinen Verletzungen und am hohen Blutverlust gestorben ist. So muss man das einfach sehen. Die Bisse waren zu schlimm, zu tief. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

Ich wollte die Leiche noch einmal anschauen und fragte den Arzt danach.

Er war etwas irritiert. »Ja, ja, das können Sie gern. Aber glauben Sie mir, ich habe mich nicht geirrt. Er lebt nicht mehr.«

»Ich will Ihre Kenntnisse nicht anzweifeln. Ich habe andere Gründe, Doktor.«

»Gut, wie Sie meinen.«

Wir befanden uns allein in diesem abgeteilten Notraum, dessen Wände gefliest waren, deren gelbe Farbe bereits eingedunkelt war.

Der Arzt zog das Tuch zurück. Vier Augenpaare schauten auf einen Toten, der noch immer auf dem Rücken lag und sich auch im Tod nicht verändert hatte. Nur war sein Gesicht so starr geworden.

Ebenso wie der Ausdruck seiner Augen. Er schaute gegen die Decke, ohne dort etwas erkennen zu können. Sein Mund stand ebenfalls offen.

Das mächtige Gebiss hatte tiefe Fleischwunden hinterlassen. Der Uniformstoff war zerfetzt worden, und Blut klebte sogar in den dunklen Haaren. Der Mann war tot, daran gab es nichts zu rütteln. Aber wir standen nicht grundlos hier. Es gab einen bestimmten Verdacht. Vielleicht auch nur den Hauch eines Verdachts, und dem wollte ich nachgehen. Es konnte sein, dass der Keim des Werwolfs auch jetzt in ihm steckte, und genau das wollte ich herausfinden.

Ich holte das Kreuz hervor. Es gab keine andere Wärme ab. Mit dem silbernen Talisman näherte ich mich dem Gesicht des Toten und legte es dann auf die Stirn der Leiche.

Nichts passierte! Hätte der Keim in ihm gesteckt, wäre es womöglich zu einem Erwachen gekommen.

Das war nicht der Fall. Er blieb still in seiner Position liegen.

Einerseits war ich zufrieden, andererseits war ich es nicht, als ich mir das Kreuz wieder umhängte.

Der Arzt schaute mich verständnislos an und schüttelte den Kopf. »Darf ich fragen, Mr. Sinclair, was Sie da getan haben?«

»Es war nur ein Test.«

»Mit einem Kreuz?«

»Ja.«

Er lachte leise auf. »Komisch. Das erinnert mich an die Methoden eines Schamanen oder Medizinmannes.«

»Möglicherweise bin ich so etwas Ähnliches auch.«

»Ach, das glaube ich Ihnen nicht.«

»Wie Sie meinen, Doktor. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich habe hier meinen Job getan.«

»Gut, da bin ich zufrieden.« Er wandte sich an Tanner. »Und was ist mit Ihnen?«

»Wir werden den Toten obduzieren lassen. Ich sorge dafür, dass er abgeholt wird.«

»Gut, dann werde ich noch einiges in die Wege leiten.« Der Mann war froh, dass wir ihn verließen. Für uns gab es hier auch wirklich nichts mehr zu tun. Wir nahmen einen Seitenflur und näherten uns dem normalen Ausgang. In dessen Bereich blieben wir stehen, um uns zu verabschieden. Tanner wollte noch bleiben und mit den Kollegen reden.

Er hob die Schultern. »Es tut mir Leid für euch, dass es ein Schuss in den Ofen gewesen ist.«

»War es das denn?«, fragte Suko.

»Klar. Wir haben doch alle erwartet, dass Gordon Moore uns auch im Tod einen Hinweis gegeben hätte. Das ist nicht passiert. Ich stehe ziemlich dumm da.«

Ich widersprach ihm. »Das glaube ich nicht, Tanner. Du hast getan, was getan werden musste. Es hätte auch anders sein können, und ich denke nicht, dass der Fall damit erledigt ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt ja noch das ungewöhnliche Verhalten einiger Polizisten. Ich denke, dass wir dem nachgehen müssen. Außerdem läuft der Killer noch immer frei herum. Das kann ein entlaufener Kampfhund sein oder was immer auch. Jedenfalls muss er gefasst werden, bevor noch weitere Menschen angefallen und gebissen werden.«

»Dann hast du dich von der Werwolf-Theorie gelöst, John?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Aber sahen die Verletzungen denn nach dem Angriff eines Werwolfs aus?«, fragte Tanner.

»Möglich. Es kann sein, dass er in einen wahren Blutrausch hineingeriet. Man darf wirklich nichts außer Acht lassen. Möglicherweise wollte er nur einmal zubeißen, um seine Prioritäten zu setzen. Er hat es aus irgendwelchen Gründen nicht getan und drehte durch. Da müssen wir mit allem rechnen. Jedenfalls bleiben wir am Ball.«

Tanner zeigte sich erleichtert. Die alte Bärbeißigkeit war bei ihm verschwunden. Sogar ein Lächeln umzuckte seine Lippen, als er uns auf die Schulter schlug. »Ich nehme an, dass ihr das Richtige tut.«

»Wir hoffen es.«

Eine gute Nacht wünschten wir uns nicht. Viel Zeit, um zu schlafen, blieb uns nicht mehr. Als die Glastür hinter uns zuschwang, schaute ich auf die Uhr. Die erste Morgenstunde war längst vorbei, und wir erlebten wirklich eine sternenklare und eiskalte Nacht. Am Himmel malte sich die Pracht ab. Überall auf dem riesigen schwarzblauen Samtkissen funkelte es, und wäre es Sommer und nicht so kalt gewesen, hätte man wirklich von einer perfekten Nacht sprechen können.

Glücklicherweise hielt sich der Wind in Grenzen. Auch wenn er nur schwach wehte, hatte man das Gefühl, dass er einem ins Gesicht schnitt.

Den Rover hatten wir hinter einer Buschreihe abgestellt. Das Krankenhaus selbst lag in einem kleinen Park, in dem man die Stille fast mit den Händen greifen konnte.

Die Kälte drückte. Sie hatte sich an den Zweigen und Ästen der Bäume festgesetzt und ihnen einen hellen Eisfilm gegeben. Die Natur fror ein. In der Nähe des Krankenhauses dampfte es aus einem Gully. Der Dampf stieg nur träge in die Höhe und sah aus wie ein Geistwesen, das dabei war, einzufrieren.

Auch der Boden war hart gefroren. Er kam uns vor wie Beton. Unsere Schritte verursachten knirschende Geräusche, wenn altes Laub, das jetzt gefroren war, unter den Sohlen zerbrach. Von unseren Lippen dampfte der Atem.

Der Rover hatte noch keine Eisschicht bekommen. Die Scheiben der anderen Fahrzeuge waren zugefroren, und so kamen mir die Autos vor wie stehende Eisblöcke.

Auch weiterhin herrschte die Stille vor, aber sie befriedigte mich nicht. Es mochte wieder an meinem Gefühl liegen, dass ich misstrauisch war nach dem, was uns Tanner gesagt hatte. Ich dachte daran, dass diese Nacht ideal für einen Werwolf war, dem die Kälte natürlich nichts ausmachte.

Suko schloss den Rover auf. Er stieg auch als Erster ein. Ich blieb noch für wenige Sekunden neben dem Auto stehen und schaute in die Runde. Zu sehen war nichts. Niemand verfolgte uns, es gab keinen Menschen und auch keine Bestie, die in einem Gebüsch hockte und nur darauf wartete, dass wir einstiegen.

»He, was hast du?«

»Nichts«, sagte ich und öffnete die Beifahrertür. Ich bückte mich, um in den Wagen zu steigen, als ich hinter meinem Rücken das heftige Keuchen hörte. So laut und hart, dass es meiner Ansicht nach nicht von einem Menschen stammen konnte.

Ich fuhr herum.

Schon beim ersten Blick war alles klar. Auf dem direkten Weg jagte eine Gestalt auf mich zu, die aussah wie eine Mischung aus Mensch und Wolf…

***

Sie hatten Terry McBain nach Hause geschickt, weil seine Vorgesetzten der Meinung waren, dass er sich im Kreise der Familie besser aufgehoben fühlte als im Revier. Für Fragen würde er immer zur Verfügung stehen, aber die konnten auch am nächsten Tag gestellt werden.

Die Kollegen, die McBain nach Hause begleitet hatten, wünschten ihm noch eine gute restliche Nacht, dann zogen sie sich zurück.

Obwohl es so verdammt eisig war, blieb der Polizist noch an der Haustür stehen und schaute zurück.

Er wohnte in einer ruhigen Straße, in der alte Häuser standen. Hier funktionierte das Zusammenleben noch. Die Menschen kannten sich, man half sich und hatte ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis.

Haus stand dicht an Haus. Die meisten besaßen kleine Vorgärten, die im Winter eingefroren waren.

Einige Sträucher wurden durch Hauben verdeckt, um sie vor der Kälte zu schützen.

Nichts passierte auf der Straße. Es gab keinen Verfolger, auf den er Rücksicht hätte nehmen müssen, es war alles wieder normal geworden, aber das war es nicht. Er würde auch weiterhin Probleme bekommen, wenn er darüber nachdachte, was in dieser schrecklichen Winternacht geschehen war. So etwas war nicht zu fassen. Es gab für ihn keine Erklärung für das Grauen. Er hatte seinen Kollegen Gordon Moore in seinem Blut liegen sehen. Da war der Killer gekommen, und den hatte er noch weglaufen sehen.

Aber einen normalen Menschen?

Nein, das wollte er nicht glauben. Er dachte mehr an ein Tier oder eine ähnliche Gestalt. Er hatte immer wieder versucht, den Mörder genauer zu beschreiben, es war ihm jedoch einfach nicht gelungen.

In der Dunkelheit war er wie ein Phantom gewesen.

Die Kollegen hatten ihn natürlich befragt, aber er hatte nichts sagen können. Er war nur kurz weggewesen, um etwas zu essen zu holen, weil er und Gordon einen so starken Hunger verspürt hatten, dass sie es bis zum nächsten Drive-In nicht mehr ausgehalten hätten.

Wäre Gordon gegangen, hätte er jetzt an dessen Stelle tot im Streifenwagen gelegen. Bei diesem Gedanken erschauerte McBain.

Terry McBain raffte sich endlich dazu auf, den Schlüssel aus der Tasche zu holen. Er schloss die Haustür auf, betrat den schmalen Flur und machte Licht. Drei Familien lebten in diesem Haus. Die McBains hatten die obere Wohnung gemietet, unter dem Dach und mit schrägen Wänden.

Einen Lift gab es nicht. Mit schwerfälligen Bewegungen stieg er die alte, aber durchaus stabile Holztreppe hoch. Er bemühte sich auch, so leise wie möglich zu sein. Es sollte niemand wach werden. Er wollte auch nicht in seinem Zustand gesehen werden. Jeder würde sofort merkten, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Seit zwei Tagen lebte er allein in der Wohnung. Seine Frau war zu ihren Eltern nach Glasgow gefahren, um dort wieder nach dem Rechten zu sehen. Die Leute gingen bereits auf die 80 zu und freuten sich, wenn ihre Tochter mal für zwei, drei Tage bei ihnen blieb und sie verwöhnte.

Er war zu langsam. Auf der Hälfte der Strecke erlosch das Licht, und die plötzliche Dunkelheit verursachte bei ihm Herzklopfen. Er schüttelte sich, er atmete heftiger und hatte das Gefühl, dass sich dort jemand versteckt hielt.

Niemand wollte etwas von ihm. Er hörte nur seinen eigenen Atem, fand den Schalter, es wurde wieder hell, und so nahm er den Rest der Treppe auf sich.

Hier oben waren auch die Wände im Flur bereits schräg. Es roch noch nach frischer Farbe, denn das Haus hatte hier oben einen neuen Anstrich bekommen. Da hatten sich die Nachbarn zusammengetan und es selbst erledigt. In der nächsten Woche sollte es weitergehen. Bis zum Frühjahr wollten sie das Haus von innen angestrichen haben.

Wieder musste er den Schlüssel hervorholen. Noch brannte das Licht, und so fand er auch beim ersten Zielen das Schlüsselloch.

Er betrat eine verwaiste Wohnung. Im schmalen Flur zog er seine Schuhe aus. Er hängte auch die Uniformjacke an den Haken, drehte sich um und schaute sich im Spiegel an.

Er sah einen Mann von 40 Jahren. Dunkle Haare, schon leicht angegraut. Ein Gesicht, das älter wirkte. Es mochte auch daran liegen, dass die Spuren des Erlebten sich so tief eingegraben hatten. Die Haut wirkte welk, unter den Augen malten sich Ränder ab, und die blassen Lippen sahen aus, als wären sie mit einer kalkigen Fettschicht bestrichen worden.

Es ging ihm nicht besonders gut, und genau das war ihm auch anzusehen. Egal. So etwas wie in dieser Nacht erlebte man nicht oft. Aber er konnte sich von dem Gedanken nicht befreien, dass ein Killer unterwegs war. Nein, nicht nur einfach ein Killer. Wer da durch die Nacht schlich, war eine Bestie. Ein grauenvolles Geschöpf, das Menschen meuchelte und selbst kein Mensch sein konnte. Jedenfalls nicht nach Terrys Verständnis.

Den Flur verließ er, schaute kurz in das Schlafzimmer, sah die leeren Betten, wobei seins nicht gemacht war, und er spürte auch die Kälte im Zimmer. Es hätte ihn nicht gewundert, an den Scheiben Eisblumen zu sehen.

Er ging ins Wohnzimmer. Alles in diesem Haus war klein und wirkte zusammengedrückt. Besonders in dieser Etage, in der die Wände schräg waren. Es hatte schon etwas gedauert, bis seine Frau und er sich daran gewöhnt hatten.

Die Kollegen hatten ihm den Rat gegeben, sich hinzulegen und einfach zu schlafen. Sie hatten gut reden. Keiner hatte das erlebt, was er hatte durchmachen müssen. An Schlaf war nicht zu denken. Er brauchte nur mal die Augen zu schließen, dann waren die schrecklichen Bilder wieder sofort da.

Nein, nicht ins Bett gehen und sich hinlegen. Das brachte ihm nichts. Terry hatte eine andere Idee.

Auf dem Sideboard stand ein halbrundes Tablett. Es war mit Alkohol gefüllt. Er konnte zwischen verschiedenen Sorten wählen und entschied sich für Gin. Die Flasche war noch halb voll. Als Trinkgefäß entschied er sich für ein Wasserglas, das er bis zur Hälfte füllte.

Er roch erst an dem Gin. Dann trank er den ersten Schluck. Er tat ihm gut. Terry nahm noch einen zweiten und ging schließlich mit dem Glas in der Hand auf das naheliegende Fenster zu. Es gab hier nur schräge Fenster, die dem Winkel des Dachs entsprachen.

Terry McBain schaute hinaus in die eiskalte Welt. Er sah den Himmel, er sah die Sterne, und wenn er den Kopf drehte, sogar den Mond, der fast voll war. Jetzt sah er noch aus wie eine eingedrückte Zitrone und besaß auch die gleiche blasse Farbe, das würde sich in den nächsten Nächten ändern. Dann schien er wieder voll und würde bei einigen Menschen für Probleme sorgen.

War Gordons Mörder ein Vollmond-Killer?

Der Vergleich war ihm plötzlich in den Sinn gekommen. Es war alles möglich bei einer derartigen Gestalt. Jedenfalls glaubte er nicht, dass sein Kollege von einem normalen Menschen umgebracht worden war. So schnell und in so kurzer Zeit, das schaffte kein Mensch. Es sei denn, er hätte ein Messer genommen und wie rasend auf Gordon eingestochen, aber die Wunden stammten nicht von einem Messer.

Die Gedanken wollten nicht weichen. Auch nicht, als er sich in einen Sessel gesetzt hatte. Die Beine lagen auf dem Tisch. Es war eine entspannte Haltung nach außen hin. In seinem Innern jedoch sah es anders aus.

Terry McBain hatte Angst!

Jetzt war sie richtig vorhanden. Zuvor hatte er sich zwar auch damit beschäftigt, doch da hatte der Schock überwogen. Den hatte er kompensieren können, doch nun schlich sich die Furcht wie ein geheimnisvoller Dieb in sein Inneres.

Um dagegen anzukämpfen, trank er das Glas leer. Es war ein Schluck Gin zu viel gewesen. Er schüttelte sich, hustete und zog die Beine von der braunen Tischplatte weg.

Dann schaute er sich um.

Nein, an der Tür stand niemand. Er konnte durch die Öffnung in den Flur schauen, wo ebenfalls das Licht brannte. Keiner hatte sich in seine Wohnung geschlichen, er war allein, und trotzdem wollte er sich nicht beruhigen.

Irgendetwas störte ihn.

Terry McBain stand auf. Er ging zum Fernseher und ließ seinen Blick über den Regalschrank gleiten.

Er schaute sich all die kleinen Puppen an, die seine Frau im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte und die sie richtig liebte, aber er bemerkte nichts, was ihn gestört hätte, wenn er objektiv dachte.

Genau das konnte er nicht. Es gab in seinem Fall kein objektives Denken. Zu stark noch war er gedanklich in die Vorgänge verstrickt, die er vor wenigen Stunden erlebt hatte. Immer wieder malte er sich aus, dass Gordon nicht die einzige Person war, die sich der Killer holen wollte.

Terry McBain ging wieder zurück in den Flur. Vor der Wohnungstür blieb er stehen. Er neigte sogar das Ohr gegen das Holz, um herauszufinden, ob sich jemand im Treppenhaus aufhielt, aber da war nichts zu hören. Die Kette hatte er angelegt. So ließ sich die Tür einen Spalt öffnen, was er auch tat.

Sein Blick fiel nur hinein in einen düsteren Flur. Mehr bekam er nicht zu sehen. Er hörte und sah keinen Menschen, zog sich wieder zurück und war trotzdem nicht beruhigt.

Mit kleinen Schritten durchquerte er den Flur, sah wieder sein Spiegelbild und hatte den Eindruck, dass seine Haut noch grauer geworden war, was ihn wiederum nicht wunderte. Es waren eben keine guten Zeiten, und sie würden auch nie mehr so werden wie früher. Nicht, nachdem er dieses verdammte Erlebnis gehabt hatte.

Schlafzimmer, Küche, das winzige Bad, es war alles so wie er es bei Dienstbeginn verlassen hatte.

Terry überschritt die Schwelle zum Wohnzimmer. Er ging wie ein alter Mann auf seinen Sessel zu. Die Ginflasche stand ebenso in Reichweite wie das Glas. Terry McBain nahm sich vor, dem Alkohol zuzusprechen. Das war zwar nicht seine Art, aber es konnte ja sein, dass der Gin seine schrecklichen Gedanken vertrieb.

Er wollte zur Flasche greifen, als seine Hand auf dem halben Weg dorthin stoppte. Etwas war passiert und hatte ihn irritiert.

Er konnte nicht sagen, was es war. Für einen Moment saß er unbeweglich auf seinem Platz, lauschte auf Geräusche, hörte zunächst nichts, und zuckte zusammen, als er das Kratzen vernahm.

Es war nicht weit entfernt von ihm aufgeklungen. Die Quelle fand er zunächst nicht heraus. Terry drehte den Kopf nach rechts, dann nach links, schaute auch vor sich auf den Boden und wurde erneut gestört.

Der Blick ging nach oben. Er fiel gegen das schräge Fenster, und genau dort zeichnete sich etwas ab.

Terry McBain glaubte, verrückt zu werden. Der Atem stockte ihm. Das Blut schien sich in Eis zu verwandeln, denn über ihm auf dem Dach und fast mitten auf der schrägen Scheibe hockte ein Monster…

Terry McBain tat nichts. Er konnte sich nicht bewegen. Was er trotz der Dunkelheit dort erkannte, war grauenhaft und zudem unglaublich. Er hätte schreien können, es sogar müssen, selbst das war ihm nicht möglich.

Ein Körper und ein Gesicht. Eine tierische Fratze, aber kein Tier, denn das Gesicht zeigte tatsächlich menschliche Züge, und in seinen Augen leuchtete das kalte Gelb, das auch der Mond zeigte.

Der erste Gedanke drängte sich in ihm hoch. Er wollte an einen Schatten glauben, der hinter der Scheibe irgendwie produziert worden war. Es war kein Schatten. Das Gebilde, das sich dort oben abzeichnete, war dreidimensional, das erkannte er sofort.

Der Killer! Die Bestie! Der Mörder!

Immer wieder schossen die Begriffe durch seinen Kopf. Er wusste auch, was er hätte jetzt tun müssen. Einfach aufspringen und dann weglaufen.

Terry tat es nicht. Er blieb starr sitzen. Die Welt war für ihn eine andere geworden, obwohl ihn nach wie vor die Normalität umgab.

Nur über ihm nicht. Das Gesicht drückte sich jetzt gegen die Scheibe. Er sah eine Zunge, die aus dem Mund schnellte und über das Glas leckte. Er sah das Gebiss mit den mörderischen Zähnen. Wieder entstand das kratzende Geräusch, als die Zähne über das Glas schleiften. Die Gänsehaut auf seinem Rücken verdoppelte sich, und noch immer war er nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Von der Seite her erschien eine Hand.

Nein, das war keine menschliche Hand. Dieses Gebilde verdiente nur den Namen Klaue. Lange Finger mit gebogenen Nägeln, die von einer dunkleren Haut abstachen.

Die Klaue drückte gegen das Glas. Sie schlug nicht zu, sie presste sich nur dagegen. Und das Glas gab nach.

In den folgenden Sekunden erlebte Terry McBain den Schrecken überhaupt. Es lief alles normal schnell ab, doch es kam ihm wie zeitverzögert vor. Er durchlitt alles viel langsamer. Jedes Detail sollte er mitbekommen, und so sah er auch, wie das Glas, das bisher allen Stürmen und Witterungsbedingungen getrotzt hatte, in der Mitte auseinanderbrach. Terry hörte auch kein lautes Klirren. Das Geräusch war mehr ein Platzen, und zugleich regneten die Glasstücke nach unten.

Spätestens jetzt hätte Terry flüchten müssen. Das schaffte er einfach nicht, und so schaute er weiter zu, wie die Scherben nach unten fielen. Dabei hatte er Glück, dass er weit genug vom Fenster wegsaß. Die fallenden Stücke erwischten ihn nicht, sondern prallten auf den Tisch, wo sie noch mal zerklirrten.

Jetzt hatte die Bestie freie Bahn. Geschmeidig und mit dem Kopf zuerst tauchte sie in die Fensteröffnung ein, sodass Terry McBain das schreckliche Gesicht aus der Nähe sah.

Nein, so sah kein Mensch aus. Das war ein Monster.

Der Ruck nach vorn. Jetzt hatte die Bestie freie Bahn. Sie zwängte ihren Körper durch die Öffnung, ließ sich fallen. Mit einem satten Laut landete sie auf dem Tisch. Sie fegte dort das Glas und die Flasche zur Seite. Beides kippte über den Rand hinweg und landete auf dem Boden.

Erst jetzt war Terry McBain wieder in der Lage, etwas zu denken. Er wusste genau, wen er vor sich hatte. Es war Gordon Moores Killer.

Und der war gekommen, um auch ihn zu holen…

***

Mit diesem plötzlichen Angriff hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Ich sah nur den Schatten, der immer größer wurde, als er vor mir erschien und zum Sprung ansetzte.

Es war schwer für mich, ihm auszuweichen. Ich versuchte es trotzdem, glitt zurück und wuchtete mich rücklings auf die Motorhaube. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich Sukos erschrecktes Gesicht hinter der Scheibe, dann sprang das Monstrum auf mich zu.

Das Bild des toten Polizisten tauchte vor meinen Augen auf. Er hatte keine Chance gehabt, ich aber hatte eine.

Bevor es mich erwischen konnte, reagierte ich. Sehr schnell zog ich die Beine an, streckte sie sofort wieder aus und rammte sie dabei hart nach vorn. Meine Füße und der Körper prallten zusammen. Ich hatte bei dem Gegentritt viel Druck dahinter gelegt, und so kam die verdammte Bestie nicht an mich heran.

Der Angriff wurde gestoppt. Die Bestie stand auf wackligen Beinen, und ich nutzte die Chance, denn ich trat noch mal zu.

Sie flog zurück. Taumelte dabei, und ich richtete mich auf. Während der Bewegung griff ich zur Beretta. Gleichzeitig drückte Suko die Fahrertür auf und sprang aus dem Rover.

Die Bestie floh. Sie rannte einfach weg. Im Zickzack-Kurs jagte sie durch die Dunkelheit. Sie gab ein verdammt schlechtes Ziel ab, und die Distanz zwischen uns nahm immer mehr zu.

Ich schoss nicht. Aber Suko feuerte hinter mir. Zwei Schüsse hörte ich. In der kalten Luft hallten sie nach, aber sie brachten leider keinen Erfolg, denn der Bestie gelang es, zu entkommen. Sie war bereits hinter einem Gebüsch abgetaucht, und wir würden auch mit einer Verfolgung nichts erreichen.

Ich war einige Schritte nach vorn gegangen und stehen geblieben. Ob jemand die Schüsse gehört hatte, war nicht feststellbar. Wir erlebten keine Reaktion. Im Krankenhaus wurden weder eine Tür noch ein Fenster aufgerissen.

Dass Suko hinter mir stand, merkte ich, als sein warmer Atem meinen Nacken streifte. »Er ist einfach zu plötzlich gekommen, John, und war dann zu schnell.«

»Leider.«

Ich war wütend. Ich hatte die Chance gehabt, aber auch das Monster hatte sie nicht wahrnehmen können. Ich fragte mich, warum wir angegriffen worden waren.

Wusste es mehr? Hatte es gespürt, dass sich hier zwei Verfolger aufgemacht hatten, vor denen es sich fürchten musste?

Das konnte durchaus sein, aber es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen.

»Mal eine andere Frage, John.«

»Ja bitte.«

»Hast du ihn oder es erkannt?«

Ich drehte mich Suko zu. »Wie meinst du das denn?«

»War er ein Werwolf?«

Wäre es anders herum gewesen, dann hätte ich Suko diese Frage ebenfalls gestellt. Nun hatte ich damit meine Probleme. Ich konnte es wirklich nicht sagen und zuckte die Achseln. »Es ging alles verdammt schnell, aber wenn ich ehrlich sein soll, dann muss ich sagen, dass er oder es nicht unbedingt ein Werwolf gewesen sein muss. Ich glaube, ein menschliches Gesicht gesehen zu haben.«

Suko überlegte einen Moment. »Und was ist mit dem Rest des Kopfes gewesen?«

Ich hob die Schultern.

»Kein Werwolf also?«

»Nicht direkt.«

»Was dann?«

»Verdammt, ich weiß es nicht. Das Gesicht sah noch menschlich aus, das wiederhole ich. Aber da waren die Augen. Sie erinnerten mich an zwei gelbe Lichter.«

»Nichts Neues.«

»Eben. Aber das Gesicht besaß keine vorgeschobene Schnauze. Dir brauche ich ja keinen Werwolf zu beschreiben. Meines Erachtens wies es noch recht menschliche Züge auf.«

»Hast du auch das Gebiss gesehen?«

»Nicht wirklich. Also keine Details. Aber ich kann dir sagen, dass ich es von Menschen her nicht kenne. Das Maul stand ja offen, und da sah ich schon die Zähne. Einige hätten sehr wohl Stifte oder Pfeile sein können.«

»Womit er auch leicht Wunden reißen kann.«

»Klar.«

Suko nickte vor sich hin. »Dann wissen wir jetzt, wer Gordon Moore umgebracht hat.«

Prinzipiell lag Suko schon richtig. Ich ärgerte mich nur darüber, dass ich nicht genau erkannt hatte, wer dieser verdammte Killer war. Ein Mensch kam nicht in Frage, es musste eine Mutation gewesen sein. Nur welcher Art?

»Kann es sein, John, dass es jemand ist, der sich in der Verwandlungsphase befindet und erst dabei ist, zu einem Werwolf zu werden.«

»Das ist möglich.«

»Dann übt er noch.«

»Nein, Irrtum. Bei Gordon Moore hat er nicht geübt, sondern brutal gemordet.«

»Stimmt auch wieder.«

»Und wir müssen damit rechnen, dass es nicht die einzige Tat ist. Andere können folgen, John.« Suko schaute zum klaren Himmel. »Der Mond ist noch nicht ganz voll. Es kann sein, dass wir noch einige Überraschungen erleben werden, wenn es dann das richtige Werwolf- oder Vampirwetter ist. Ein klarer Himmel, ein voller Mond, die Voraussetzungen sind eigentlich optimal.«

Ja, das stimmte schon. Das waren sie. Und mein Gefühl sagte mir, dass da noch einiges auf uns zukam. Hoffentlich nicht mit zu vielen Toten.

Ich ging zurück zum Rover. Diesmal öffnete ich die Tür. Suko ließ es nicht zu, dass ich einstieg. Er musste noch eine Frage loswerden. »Du hast doch sein Gesicht gesehen, nicht wahr?«

Ich wiegte den Kopf. »Was man so sehen nennt.«

»Egal. Aber es war menschlich?«

»Stimmt.«

»Hast du es vielleicht erkannt?«

Ich schaute ihn über das Wagendach hinweg nur an, und mein Blick war nicht eben freundlich.

Das stellte Suko auch fest. »Nun sei nicht sauer. Es kann doch so gewesen sein, dass dir das Gesicht bekannt vorgekommen ist. Schließlich kennen wir einige Leute.«

Ich schwieg. Suko ließ sich das einige Sekunden gefallen. Dann motzte er mich an. »He, warum sprichst du nicht?«

Ich legte meine angewinkelten Arme auf das eiskalte Wagendach. »Ob du es glaubst oder nicht, aber ich denke darüber tatsächlich nach.«

»Dann mach mal.«

Auf seinen lockeren Ton ging ich nicht ein. Etwas hatte sich in meinem Kopf angesammelt. Aus den Tiefen meines Gedächtnisses versuchte ich, eine gewisse Erinnerung zu finden, denn dieses Gesicht war mir tatsächlich nicht unbekannt. Ich kam nur nicht darauf, wo ich es schon mal gesehen hatte.

Jedenfalls war es keine Person gewesen, mit der wir häufiger zu tun hatten. Als Mensch war uns diese Person hin und wieder erschienen und dann wieder aus der Erinnerung weggehuscht.

»Tut mir Leid, Suko, aber ich bin blockiert.«

»Schade. Du bleibst jedoch dabei, dass dir das Gesicht nicht ganz unbekannt ist?«

»Ja, das schon. Aber es war auch zu verzerrt, wenn ich ehrlich sein soll. Als hätten sich die Dinge darin verschoben. Was klein ist, wurde groß und umgekehrt.«

»Was sollen wir tun?«

»Erst mal einsteigen.«

Das taten wir beide. Im Rover kam uns auch keine zündende Idee. Suko sprach davon, dass die Mutation verschwunden war und wir sie so leicht nicht würden finden können. Das stimmte alles. Deshalb hatte es auch keinen Sinn, nach ihr zu suchen. Wir konnten in der Gegend herumfahren, und die Gestalt würde sich ins Fäustchen lachen.

Dann sagte Suko etwas, das auf eine bestimmte Art und Weise auch voll zutraf. »Leider ist die Nacht noch lang, und wissen wir, ob sich die Bestie mit einem Opfer zufrieden gibt? Du hast den Angriff auf uns gesehen. Nach dem Mord hat sie Blut geleckt, und sie ist ihrem Opfer sogar auf der Spur geblieben.«

»Ja, ja, rede weiter…«

»Da sie es bei uns nicht geschafft hat, könnte sie einen weiteren Versuch wagen.«

»Stimmt. Und wo?«

Ich schaute Suko an, der nur mit den Schultern zuckte. »Wir wissen es nicht. Wir sind auch keine Hellseher, aber ich meine, dass es gewisse Hinweise gibt.«

Ich hatte begriffen. »Jerry McBain.«

»Zum Beispiel.«

Ich winkte ab. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie nicht so abgebrüht ist, sich dorthin zu begeben, wo zahlreiche Polizisten warten. So stark ist dieses Wesen nicht.«

»Bist du denn sicher, dass sich Terry McBain dort noch aufhält?«

»Nein, bin ich nicht.«

»Dann sollten wir versuchen, seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Ruf bei der Metropolitan Police an. Man kennt dich dort, und wir werden die Auskünfte bekommen.«

War die Idee gut? War sie schlecht? Ich wusste es nicht. Sie war auf jeden Fall besser als nichts zu unternehmen. Wenn ich jetzt zurück in meine Wohnung fuhr, würde ich für den Rest der Nacht sowieso keinen Schlaf finden und mir Vorwürfe machen.

Also startete ich den Versuch. Allerdings rief ich nicht bei der Metropolitan Police an, sondern bei unserem Freund Tanner. Dessen Nummer hatte ich gespeichert. Er meldete sich so schnell, als hätte er auf den Anruf gewartet.

»Du, John?«

»Ja, wo bist du gerade?«

»Als Nachtschichtler betrat ich soeben mein Büro. Was gibt es Neues?«

»Wir haben den Killer gesehen.« Ich konnte mir vorstellen, wie der gute Tanner jetzt nach Luft schnappte. Er war zunächst nicht fähig, etwas zu sagen und wollte von mir einen Bericht haben, den ich ihm auch nicht vorenthielt.

»So, und jetzt sag, weshalb du wirklich angerufen hast.«

Ich erklärte es ihm.

»Ah, du willst mit Terry McBain reden?«

»Das hatte ich vor.«

»Keine schlechte Idee. Ich habe mich auch schon nach ihm erkundigt. Muss dir allerdings sagen, dass er sich nicht mehr in der Obhut der Kollegen befindet.«

»Wo steckt er dann?«

»Er wollte nach Hause.«

»Noch besser. Kennst du seine Adresse?«

»Nein, aber die kann ich dir besorgen. Ich rufe dich gleich zurück.«

»Alles klar. Und danke schon mal.«

»Keine Ursache.«

Suko, der mitgehört und alles verstanden hatte, nickte. »Dann bin ich mal gespannt, ob das der richtige Weg ist.«

»Es ist zumindest eine Chance, denn McBain ist es wie mir ergangen. Auch er wurde mit dem Killer konfrontiert.«

»Hat er ihn denn genau gesehen? Ich denke nicht.«

»Kann sein, dass er nicht alles gesagt hat und die Erinnerung erst allmählich wieder zurückkehrt. Das ist der eine Grund. Zum zweiten kann es möglich sein, dass sich der Killer auf seine Spur setzt und er in Gefahr schwebt.«

Dazu sagte Suko nichts. Es war auch besser, denn mein Handy meldete sich. Tanner war sehr flott gewesen, aber das war ich ja von ihm gewohnt.

»So, John, wenn du mich nicht hättest.«

»Das weiß ich doch, alter Eisenfresser. Also, wo finden wir Terry McBain?«

Er sagte es mir. »Das hört sich gut an. Wir werden sofort hinfahren.«

»Einen Augenblick noch. Was erhoffst du dir von ihm? Glaubst du wirklich, dass er dir weiterhelfen kann?«

»Und ob ich das glaube, Tanner.«

Der Chief Inspector lachte. »Das hört sich eher nach Zweckoptimismus an.«

»Kann sein. Aber wo blieben wir sonst, wenn es den nicht gäbe. Außerdem ist es nur ein Versuch.«

»Alles klar. Ich drücke euch die Daumen.«

»Mach das.«

Unser Gespräch war beendet. Ich warf Suko einen Blick zu und sah ihn lächeln. »Du bist wie Teflon, John.«

»Warum?«

»Nun ja, du lässt nichts anbrennen.«

»In diesem Fall hast du sogar Recht.«

***

Terry McBain saß im Sessel und hatte das Gefühl, mit diesem Möbelstück verwachsen zu sein. Er kam da nicht weg. Er hatte sich tief in die Polster hineingepresst. Die Hände umklammerten die Lehnen, die mit dem alten Stoff bezogen waren. Auf seinem gesamten Körper lag eine dicke Schweißschicht, die so leicht auch nicht verschwinden würde, denn er steckte in einer Klemme wie nie zuvor in seinem Leben.

Die Bestie war da, und sie war nah.

Es war alles sehr schnell gegangen, nachdem sie auf dem Tisch gelandet war. Ein knapper Sprung zu Boden, und genau da war sie auch geblieben. Sie stand nicht, sondern hatte sich hingehockt und war so in der Lage, dem Polizisten ins Gesicht zu schauen.

Es war der Blick eines Augenpaars, in dem nichts Menschliches zu sehen war. Kalte Augen, gefüllt mit dem Licht des blassen Mondes. Bösartig gelb und zugleich vermischt mit einem Funkeln, als wären in dieser Farbe zahlreiche Diamantsplitter verteilt. Nein, derartige Augen hatte kein Mensch auf der Erde. Wer da vor ihm hockte, war nichts anderes als ein verfluchtes Tier.

Aber das Gesicht war nicht tierisch. Es besaß einen menschlichen Mund, der weit geöffnet war. Da gab es das Kinn, die Wangen, die hohe Stirn, die breite Nase, auch die andere Färbung der Haut, denn sie war dunkler als bei einem Menschen.

Nicht dunkelhäutig, nein, das war kein Farbiger. Einfach nur dunkler und zugleich rauer. Längst nicht so feinporig, und diese raue Haut setzte sich in alle Richtungen hin fort. Sie erreichte auch die breite Stirn und natürlich den Haaransatz, wobei sich Terry McBain fragte, ob diese Gestalt überhaupt normale Haare besaß. Was da auf dem Kopf wuchs und das gesamte Gesicht umgab, das waren nicht unbedingt Haare. Er sah es mehr als Gestrüpp an oder sogar als Fell.

Fell wie auf dem Körper, der fast nackt war. Die Gestalt trug trotz der winterlichen Kälte nur eine knielange Hose von undefinierbarer Farbe. Die Füße waren nackt, und Terry sah sehr breite Zehen.

Allmählich verging auch Terrys Zittern. Die Zähne schlugen nicht mehr aufeinander.

Terry holte wieder Luft. Er lauschte dem eigenen Schnaufen nach. Auf seinem Rücken lag nach wie vor der Schweiß.

Der Polizist wartete darauf, dass die Gestalt über ihn herfallen würde wie über seinen Kollegen. Dass sie ihn mit ihren Pranken zerfetzte, bis nur ein blutiger Klumpen zurückblieb, doch sie gab sich sanft und hatte Terry nicht ein einziges Mal berührt.

Das würde sich ändern, denn die Mutation hob ihre Arme an.

Jetzt sah Terry die Pranken dicht vor sich. Er versteifte wieder in seinem Sitz. Die Augen brannten.

Sie wollten sich aus den Höhlen schieben. Er wusste, dass auf seinen Wangen rote Flecken erschienen, denn so war es immer, wenn er unter Stress stand.

Seinen Blick konnte er nicht von den Krallen nehmen. Er starrte die langen Nägel an, die dunkel waren und sich vorn leicht krümmten, fast wie gebogene Messerspitzen.

Er bewegte seinen Mund. Die Mutation wollte sprechen, aber es drangen nur unartikulierte und krächzende Laute aus ihrem Maul. Dann hob sie den rechten Zeigefinger, drohte Terry damit und versuchte wieder, Worte zu produzieren.

McBain hörte genau hin. Er verstand jetzt etwas. Es waren Fragmente, und er vernahm gestückelte Worte wie »Bleiben und ruhig. Nicht bewegen. Sonst tot…«

Terry nickte. Antworten konnte er nicht. So blieb ihm nur die Geste als Zustimmung.

Die Bestie war zufrieden. Terry spürte dies. Das Gefühl, in Todesgefahr zu schweben, wich von ihm.

Beinahe gelassen schaute er zu, wie die Bestie ihre Pranken gegen den Teppich drückte und sich in die Höhe schob. Die Gestalt ging noch nicht weg. Sie blieb vor dem Sessel stehen und machte den Eindruck, als würde sie über etwas nachdenken. Das Maul war wieder geschlossen. Sie schien jetzt zu grinsen. Dann bewegte sie sich einen Schritt nach hinten, warnte noch mal mit erhobenem Finger, drehte sich um und ging.

Terry McBain glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. War das alles wahr, was er hier erlebte?

Befand er sich in einem Albtraum? Gab es dieses Wesen wirklich? Oder war es nur in seiner Fantasie entstanden?

Darüber kam er nicht hinweg. Aber er brauchte nur nach vorn zu schauen, um eine Antwort zu erhalten.

Ja, diese Kreatur war keine Einbildung. Sie ging durch sein Wohnzimmer auf die offene Tür zu, drehte sich nicht mehr um und war wenig später im Flur verschwunden.

Das Tappen der Schritte verstummte. Für eine Weile hörte Terry nichts. Noch immer traute er sich nicht aus dem Sessel. Aber allmählich entspannte er sich ein wenig. Auch das heftige Schlagen des Herzens normalisierte sich wieder, und er schaffte es, tief durchzuatmen. Er spürte, dass die Hose an seinen Oberschenkeln klebte, so stark hatte er in den letzten Minuten geschwitzt.

War der mörderische Besucher fort?

Ja, das Zimmer hatte er verlassen, aber er war nicht aus der Wohnung gegangen, denn Terry brauchte nicht mal die Ohren zu spitzen, um ihn zu hören. Die Mutation war in einem anderen Zimmer verschwunden. Entweder im Schlafzimmer, der Küche oder im Bad.

Terry McBain konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Gestalt dort zu suchen hatte.

Da gab es keine Menschen, die sie hätte umbringen können. Die einzige Person in dieser Wohnung war Terry McBain selbst.

Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Aufstehen, dem anderen nachlaufen vielleicht…?

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er die Geräusche aus der Küche hörte. Das Klappern irgendwelcher Töpfe, das Klirren von Geschirr, und wenig später das Geräusch, das entsteht, wenn Porzellan zu Bruch geht. Der Typ hatte regelrecht aufgeräumt und kehrte dann wieder zurück. Terry hörte das Geräusch seiner Schritte und konzentrierte sich wieder auf die offene Wohnzimmertür.

Er hatte seine Sitzposition nicht verändert. Der Mund stand offen. Die Augen ebenfalls. Er hörte das Schmatzen und Knurren. Jetzt erinnerte die Gestalt wieder an ein Tier, das dabei war, sich satt zu fressen.

Es dauerte nur Sekunden, da erschien die Gestalt im offenen Türviereck. Sie blieb dort stehen, als warte sie darauf, fotografiert zu werden. Terry starrte sie nur an und sah, was der Eindringling zwischen seinen Händen hielt.

Fleisch, rohes Fleisch. Er hatte es im Kühlschrank gefunden. Rindfleisch, das Terrys Frau ihrem Mann gekauft hatte, damit er sich verpflegen konnte.

McBain hielt den Atem an. Sein Gesicht verzog sich. Es sah einfach widerlich aus, wie diese Gestalt das Fleisch mit beiden Händen fest hielt und sein Gebiss hineinschlug. Er aß nicht, er fraß!

Die scharfen Zähne hackten hinein. Sie bissen sich für einen Moment fest, dann zerrten sie die Brocken hervor. Die Fasern rissen. Blut tropfte zu Boden. Es rann auch am Kinn der Gestalt entlang.

Es verfing sich im Fell, das die Halshaut bedeckte, und wenn die Mutation es geschafft hatte, die großen Stücke aus der Masse zu reißen, dann wurden sie kurz zermalmt und anschließend geschluckt.

Auch über die Hände sickerte der rote Saft. Es schmeckte ihm. Der Glanz in seinen Augen schien sich noch verstärkt zu haben. Immer wenn er den Brocken absetzte, leckte er über seine Lippen. Er zerriss das Fleisch auch und stopfte sich die Stücke hintereinander in den Mund.

Terry McBain konnte nur staunen. Er wusste selbst nicht, was er in seinem Innern fühlte. Irgendwo war er an eine Grenze gelangt. Nur allmählich erwachte wieder sein Denkvermögen. Er dachte daran, was wohl geschehen wäre, wenn der andere kein Fleisch im Kühlschrank gefunden hätte. Dann wäre er an der Reihe gewesen. Wie es auch mit dem Kollegen Gordon Moore passiert war.

Einen Brocken hielt die Gestalt noch in der rechten Klaue. Sie kaute weiter, schaute ihn an, und tief in der Kehle erklang ein dumpfes Geräusch. Dann biss sie wieder zu.

Weg war es.

Der letzte Rest war in das Maul geschoben worden. Die Lippen glänzten feucht. Die Zungenspitze umfuhr sie kreisend, und dabei drangen schlabbernde Laute an Terrys Ohren. Das Schmatzen blieb, obwohl die Gestalt nicht mehr fraß.

Die Mutation rülpste. Ein satter Laut. Einer, der auch Ekel bringen konnte. Dann schüttelte sie den Kopf. Einige Tropfen verließen die Umgebung des Mundes und landeten am Boden. Einen letzten Brocken spie die Mutation aus. Sie landete dicht vor Terrys Füßen.

Terry McBain wusste auch jetzt nicht, was er von diesem ekligen Vorgang halten sollte. Er stand unter Schock. Übelkeit breitete sich in ihm aus. Er riss seinen Mund auf und saugte die Luft ein wie ein Verdurstender das Wasser. Es war für ihn schrecklich. Er stand kurz vor einem Kollaps und rechnete damit, dass die schreckliche Gestalt nicht satt war und sich auf ihn stürzen würde.

Noch tat sie das nicht. Weiterhin blieb sie vor Terry stehen und ließ sich von ihm beobachten. Dann senkte sie die Arme und ließ die Hände ausgestreckt über seine behaarten Oberschenkel gleiten, um die Innenflächen trocken zu wischen. Noch immer leuchteten die Augen in dieser so kalten Farbe, und auch jetzt waren keine Pupillen darin zu sehen.

Bei Menschen malte sich darin oft ab, was sie dachten, aber in diesen Augen sah Terry nichts. Sie waren einfach nur kalt. Fenster zu einer Welt, die im Innern der Person lag und nichts mit der menschlichen zu tun hatte.

War er satt? Oder wollte er…?

Terry führte seinen Gedanken nicht mehr zu Ende, denn es passierte etwas. Plötzlich schlug die Klingel an!

Das Geräusch klang in der nächtlichen Stille unwahrscheinlich laut. Terry McBain hatte das Gefühl, als wäre es gar nicht vorhanden gewesen. Er saß plötzlich wie eingefroren auf seinem Sessel, und er hatte den Eindruck, dass er sich dieses Klingeln eingebildet hatte.

Das traf nicht zu. Wieder hörte er das schrille Geräusch. Es erreichte seinen Kopf wie eine akustische Peitsche und hörte sich noch fordernder an als beim ersten Mal. Auch die Gestalt hatte das Geräusch gehört. Sie wirkte wie überlegend, lauernd…

Dann ergriff sie die Flucht!

Völlig durcheinander schaute Terry dem Monster nach, wie es an ihm vorbeihuschte und dann seinen Weg bis zum zerstörten Fenster nahm. Ein Sprung, und es war oben.

Terry hörte wieder das Kratzen, er drehte den Kopf, doch da hatte das Monster bereits das Dach erreicht.

Es klingelte zum dritten Mal! Jetzt ging ein Ruck durch Terry McBain. Er schaffte es endlich, aufzustehen…

***

Suko verdrehte die Augen. Ebenso hätte auch ich reagieren können. Das Klingeln hinter der Tür war laut genug gewesen. Das riss jeden Schlafenden aus seinem Schlummer, und wir gingen nach wie vor davon aus, dass Terry McBain zu Hause war.

»Kann sein, dass er sich nicht traut, uns zu öffnen«, meinte Suko.

»Warum nicht?«

»Weil er Angst hat.«

Ich drückte ein drittes Mal auf den Knopf. Diesmal sogar länger. Der schrille Ton war wirklich in der gesamten Umgebung zu hören.

Wieder verstrichen Sekunden, bis wir plötzlich hinter der Tür etwas hörten. Das konnten Schritte sein, und wenig später näherten sie sich tatsächlich der Tür. Dann wurde sie geöffnet, allerdings nicht sehr weit, denn sie wurde von einer glänzenden Kette gehalten.

Ein Gesicht malte sich im Spalt ab.

Das musste Terry McBain sein. Obwohl wir nicht in das ganze Gesicht sahen, stand fest, dass etwas passiert sein musste. Der Mann sah nicht normal aus. Er schwitzte. Das dunkle Haar war durchwühlt, und die Haut glänzte, als wäre sie mit Öl eingerieben worden. Er war blass wie altes Fett. Sein Mund stand zur Hälfte offen, und die Lippen zitterten.

Seine Augen zeigten, was er fühlte: Angst!

Eine schon hündische Angst, die darauf hindeutete, dass ihm etwas Schreckliches widerfahren war.

Der Mann war kaum in der Lage, ein Wort zu sprechen. Das sahen wir ihm auch an. Er konnte zudem nicht normal atmen und schnappte nach Luft.

»Mr. McBain?«, fragte ich. Er nickte.

»Mein Name ist John Sinclair.« Ich stellte auch Suko vor, der Terry zunickte. »Können wir kurz mit Ihnen sprechen?«

Er überlegte. Seine Augen bewegten sich. »Wer sind Sie?«, fragte er dann.

»Kollegen von Ihnen. Scotland Yard.«

So etwas wie ein Ausdruck der Erleichterung huschte über sein Gesicht. Er wollte allerdings unsere Ausweise sehen, die wir ihm zeigten und in den Türspalt hineinhielten.

Er schaute hin. Er nickte. Seine Lippen kräuselten sich. Dann löste er die Kette.

»Kommen Sie herein.«

»Danke.«

Hintereinander betraten wir die Wohnung. Als ich den zweiten Schritt gegangen war, fiel mir bereits die Kälte auf, die dort herrschte. Das war alles andere als normal. Bei diesem verdammt kalten Winterwetter stellte man die Heizung an. Er hatte es nicht getan. Oder es gab andere Gründe für diesen eisigen Schwall?

Für uns war er zugleich eine Warnung. Wir drängten uns in den schmalen Flur hinein. Hinter uns schloss Terry McBain die Tür. Wir hörten sein leichtes Stöhnen.

Suko war schneller als ich. Er betrat als Erster das Wohnzimmer, während ich noch auf McBain wartete, der langsam auf mich zukam. Die Angst war nicht verschwunden. Ich schaute ihn mir genau an.

Verletzungen sah ich nicht. Das war schon beruhigend.

Dafür gelang mir ein kurzer Blick in die Küche. Auf dem Boden lagen Scherben. Hier war Geschirr zerschlagen worden. Bevor ich eine Frage stellen konnte, hörte ich Sukos Ruf.

Ich verschob die Frage und betrat das Wohnzimmer. Hier lag das Zentrum der Kälte, und dafür gab es einen Grund. Ein offenes, aber zerstörtes Dachfenster. Die Scherben verteilten sich auf dem Boden, und ich dachte wieder daran, dass in der Küche ebenfalls Scherben lagen.

Was lief hier ab?

Ich blickte mich um. Es waren auch andere Spuren eines nicht nachvollziehbaren Geschehens zu sehen. So die Flecken auf dem Boden, und auch ein ungewöhnlicher Geruch drang in unsere Nasen.

Terry McBain erklärte nichts. Er stand in unserer Nähe und zitterte. Er schnappte immer wieder Luft, wusste nicht, wohin er schauen sollte, und ich dachte natürlich an die Gestalt, die mich angegriffen hatte.

»Er war hier, nicht?«, fragte ich leise. Terry McBain nickte, obwohl er nicht genau wusste, von wem ich gesprochen hatte.

»Ist er durch das Fenster gekommen?«

»Ja, und auch wieder verschwunden, als es klingelte.«

»Moment mal«, sagte Suko und setzte zu einem kurzen Sprung an. Er erreichte den unteren Rand des Fensters, zog sich daran hoch und klettert, beinahe auf das Dach. Er blickte sich um, ließ sich nach einigen Sekunden wieder fallen und schüttelte den Kopf.

»Nichts zu sehen, John. Unser Freund hat sich zurückgezogen. Bis zur nächsten Attacke.«

»Ich will hier nicht mehr sein!«, flüsterte McBain. »Verdammt noch mal, ich habe Angst.«

»Das brauchen Sie auch nicht, Mr. McBain. Wir werden schon für Ihre Sicherheit sorgen. Aber bevor das geschieht, würden wir gern wissen, was hier geschehen ist.«

»Ich hatte Besuch.«

»War es der Killer, der auch Gordon Moore angegriffen hat?«

McBain ging zurück und musste sich setzen. Er nickte uns zu. »Ja, das ist er gewesen.«

»Was passierte genau?«, wollte ich wissen.

Er zog die Nase hoch. »Es ging alles so verdammt plötzlich. Ich wohne im Moment allein hier. Ich wollte auch zurück«, flüsterte er und schaute uns nicht an, sondern ins Leere. Seine Hände hatte er auf die Knie gelegt. Er musste sich selbst fremd vorkommen, und er sprach die nächsten Sätze sehr leise.

»Ich habe ja selbst nicht damit gerechnet, doch ich konnte nichts dagegen tun. Er war plötzlich da. Ich habe hier gesessen und dann…«

Wir hörten nur zu. Wollten ihn nicht unterbrechen. McBain redete immer flüssiger. Er war wohl froh, sich endlich seinen Frust von der Seele reden zu können, und wir erfuhren von einem Überfall, der schon etwas seltsam abgelaufen war.

Wir begriffen nicht, dass man ihn am Leben gelassen hatte. Bei seinem Kollegen war das nicht passiert, und darauf sprachen wir ihn an.

»Können Sie sich vorstellen, warum ausgerechnet Sie überlebt haben?«, wollte Suko wissen.

»Das weiß ich alles nicht. Es kann ja sein, weil er hier was zu essen gefunden hat. Oder?«

»Ja, das ist ein Argument«, gab ich zu.

»Sonst weiß ich auch keinen Grund.«

Terry McBain hatte Glück gehabt. Er konnte uns nichts mehr sagen, aber wir waren trotzdem nicht fertig, denn wir fragten ihn noch nach einigen Details.

»Können Sie den Einbrecher genau beschreiben, Mr. McBain?«

Der Polizist schaute mich aus großen Augen an und meinte: »Er ist wenig menschlich gewesen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Mehr Tier.«

»Wolf?«

Diese Frage brachte ihn etwas aus dem Konzept. Er räusperte sich, dachte nach und strich über sein Kinn.

»Ich weiß es nicht genau.«

»Bitte denken Sie nach.«

»Ja, schon.« Er schluckte wieder. »Ein Wolf ist es nicht gewesen, glaube ich.«

»Aber Sie wissen es nicht?«, fragte Suko.

Terry verdrehte die Augen. »Meine Güte, das ist alles so kompliziert. Ich habe ein Monster mit dem Körper eines Menschen gesehen, das steht fest. Mehr auch nicht.«

»Und sein Gesicht?«

Wieder musste er schlucken. »Ja, das hatte auch menschliche Züge. So weit, so gut. Wirklich, ich habe darin einen Menschen gesehen. Einen richtigen Menschen. Nur war seine Haut so dunkel und…«

»Wuchs dort auch Fell?«

McBain starrte mich an. »Ja und nein. Das Fell wuchs wohl mehr unter dem Kinn, und ich nehme an, dass es sich auch auf dem Körper verteilte.«

»Wie sahen seine Hände aus?«

»Pranken«, flüsterte er. »Das sind richtige Pranken gewesen. Keine normalen Hände.« Er schaute auf seine, um die beiden wohl zu vergleichen. »Er hatte so lange und dunkle Nägel. Vorne an den Spitzen waren sie richtig krumm.« Er schüttelte sich. »So etwas habe ich bei einem Menschen noch nie gesehen.«

»Wenn ich Ihnen sage, dass diese Gestalt ein Wolf gewesen sein kann, würden Sie mir dann zustimmen?«

McBain legte den Kopf zurück, um mich anschauen zu können. »Nein, Mr. Sinclair, da sind Sie einem Irrtum erlegen. Das ist kein Wolf gewesen, ganz und gar nicht.«

»Ein anderes Tier?«

»Auch nicht.«

»Sie können ihn demnach nicht mit irgendetwas Bekanntem aus dem Tierreich vergleichen?«

»Stimmt. Für mich war es ein Monster. So wie Dr. Jekyll und Mr. Hide. Da verwandelt sich der Mensch in ein Monstrum. Da wird der Mensch einfach zum Tier. Aber das ist nicht die Wirklichkeit. So etwas gibt es als Musical und als Film. Aber nicht in der Realität, finde ich.«

»Da haben Sie sich geirrt.«

»Ja, das muss wohl sein.« Er stand auf. »Ich werde zu einem alten Freund ziehen und da warten, bis alles vorbei ist. Das hier ist einfach zu schlimm, verdammt.« Er zog die Nase hoch und wischte über sein Gesicht. »Ich will nicht, dass er noch mal zurückkehrt.« Dann fiel ihm etwas ein, und wir lasen es an seinem Gesicht ab. »Wie geht es Gordon Moore?«

Ich schwieg. Es reichte als Antwort, denn McBain begriff. »Sagen Sie nur nicht, dass er… oder doch?«

»Er ist leider verstorben.«

McBain schloss die Augen. Er schwankte, und wir befürchteten schon, dass er stürzen konnte, doch er hielt sich auf den Beinen und nickte ins Leere hinein.

Wenig später ging er aus dem Zimmer. Wir hörten ihn noch schluchzen, so nahe war ihm der Tod des Kollegen gegangen.

Suko, der seine Stirn in nachdenkliche Falten gelegt hatte, stellte mir eine Frage. »Glaubst du noch immer an einen Werwolf?«

»Ich weiß es nicht.«

»Denk an die Beschreibung.«

»Stimmt, Suko. Welche Vorstellung hast du denn von diesem Monster? Wie würdest du es benennen?«

»Für mich ist es kein Wolf. Es ist eine Gestalt, mit der wir noch nie etwas zu tun hatten. Ich kann es auch nicht sagen. Eine Mischung aus Mensch und Monster. Oder aus Mensch und Tier, das dann zu einem Monster geworden ist.«

»Durch was?«

»Keine Ahnung.« Suko musste lachen. »Denk daran, was uns McBain berichtet hat. Es muss ein Vielfraß sein. Es hat sich das Fleisch aus der Küche geholt und es in sich hineingestampft. Das ist schon widerlich. Es war hungrig, aber es war nicht scharf auf Blut, und so können wir einen Vampir ausschließen.«

»Was hältst du von einer Abart davon? Von einer Vampir-Mutation?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin immer lernfähig, und wir müssen mit Überraschungen rechnen. Aber bitte, du hast ihn besser gesehen als ich, als er dich angegriffen hat.«

»Ja, und sein Anblick hat mich schon nachdenklich gemacht.«

»Weil du geglaubt hast, ihn zu kennen?«

»Das glaube ich noch immer.«

Terry McBain kehrte zu uns zurück. Er hatte ein paar Sachen in eine Sporttasche gepackt. Ein wenig wie der verlorene Sohn stand er auf der Türschwelle. Er trug einen Ledermantel, der innen mit Fell gefüttert war. »Wir können jetzt gehen.«

»Eine Sache noch«, sagte ich.

»Bitte?«

»Sie haben dieses Wesen ja aus der Nähe gesehen. Sie hatten Zeit, sich das Gesicht anzuschauen. Jetzt möchte ich von Ihnen wissen, ob es Ihnen bekannt vorgekommen ist.«

»Bitte?«, flüsterte er und staunte uns an. »Sie meinen, dass ich das Ding da hätte kennen müssen?«

»Ja, so ähnlich.«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Es stimmt, ich habe es aus der Nähe gesehen. Ich sprach auch von dem noch menschlichen Gesicht. Aber ich habe es nicht erkannt. Das ist es doch. Das Gesicht kam mir nicht bekannt vor.«

»Gut, das wollte ich nur wissen.«

»Dann kann ich jetzt gehen?«

»Bitte, wir haben nichts dagegen. Was wird mit dem zerstörten Fenster geschehen?«

»Ich werde in einigen Stunden wieder zurückkehren und es notdürftig reparieren. Erst mal habe ich die Nase voll. Tagsüber fühle ich mich wohler.«

Da hatte er wirklich ein wahres Wort gelassen ausgesprochen. Wir gaben ihm auch Recht. Tagsüber würde die Bestie kaum erscheinen. Sie war eine Gestalt der Nacht, möglicherweise von der Kraft des Mondlichts existierend.

Also doch ein Werwolf?

Wohl kaum. Ein Vampir kam ebenfalls nicht in Frage. Möglicherweise war diese Bestie eine Mischung aus beidem. Vampir und Werwolf zusammen. So weit wollte ich erst mal nicht denken…

***

Captain Donald Harris war ein Mann, der sich von der Pike an hochgedient hatte. Deshalb gehörte er auch zu den Vorgesetzten, die bei den Untergebenen beliebt waren. Er kannte ihre Probleme sehr gut. Er wusste viel über die Frustration des Jobs, und deshalb hatte er für seine Leute stets ein offenes Ohr.

Was in seiner Abteilung nun passiert war, konnte er nicht begreifen. Ein Monster mitten in London, das zudem noch einen seiner Männer umgebracht hatte, an so etwas durfte er gar nicht denken. Damit hatte er sich auch noch nie beschäftigt.

Trotzdem musste er es tun, und er tat es nicht allein, denn er und Chief Inspector Tanner hatten sich an diesem späten Vormittag in Harris' Büro getroffen.

Der Captain wollte bei diesem Gespräch nicht gestört werden. Er kannte Tanner, den alten Fuchs, und er war klug genug, um auf dessen Meinung zu hören. In diesem Fall mussten persönliche Eitelkeiten über Bord geworfen werden. Hier ging es einzig und allein um die Sache, und die verlangte Aufklärung.

Harris hatte für Kaffee gesorgt. Die Warmhaltekanne stand zwischen ihnen auf dem Schreibtisch. Die Brühe schwappte in großen Tassen, von denen jeder schon eine geleert hatte.

Im Vergleich zu dem drahtigen Harris wirkte Tanner fast wie ein müder und zerknitterter Opa. Aber da täuschte man sich. Der alte Fuchs hatte schon manchen hinters Licht geführt.

Er und Harris hatten den Fall noch mal durchgesprochen und auch über die Vorgänge geredet, die Tanner von seinem Freund John Sinclair erfahren hatte.

Donald Harris kannte den Geisterjäger flüchtig. Beruflich zu tun gehabt hatte er mit ihm noch nicht, und er stand dessen Arbeit sehr skeptisch gegenüber.

»Verlassen Sie sich nur auf Sinclair?«

»Nein, Donald, das tue ich nicht. Auch wir werden unseren Teil dazu beitragen. Aber es gibt dieses Monster. Es gibt einen Toten unter unseren Leuten, und ich weiß, dass es die Gestalt nicht erst seit gestern gibt. Sie hat sich schon öfter gezeigt. Sie hat unsere Leute angegriffen, und das weißt du, Donald.«

»Ich kann es trotzdem nicht glauben.«

»Es stimmt aber. Wir haben die Aussagen der Leute. In den letzten Nächten sind immer wieder Mitarbeiter attackiert worden. Diese Bestie war nicht zu stoppen, und sie kannte sich verdammt gut aus. Sie wusste, wo die Kollegen Streife fuhren, und wenn sie an einsame Stellen gerieten, schlug sie zu. Für mich ist es wie ein Wunder, dass es bisher nur einen Toten gegeben hat. Das hätten viel mehr sein können, wenn alles so geklappt hätte.«

»Ich habe dieses Monster noch nie gesehen, Tanner.«

»Weiß ich. Auch mir ist es noch nicht über den Weg gelaufen, doch ich verlasse mich auf die Aussagen der Zeugen. Du hast heute Morgen mit Terry McBain telefoniert. Er hat Besuch von dem Killer bekommen. Er drang in seine Wohnung ein. Er hat ihm nichts getan, aber der Besuch zeigt mir, dass er noch immer am Ball ist. Ich weiß nicht, was genau dahinter steckt, jedenfalls müssen wir mit weiteren Toten rechnen, wenn dieses Wesen wieder in einen verdammten Blutrausch hineingerät.«

»Du sprichst immer von einem Wesen, Tanner.«

»Ja, das ist es auch.«

»Kann man das nicht genauer definieren?«

Der Chief Inspector schüttelte den Kopf. »Nein, das kann man nicht. Ich habe zunächst an einen Werwolf gedacht, aber die Beschreibung traf darauf nicht zu.«

Donald Harris lachte hart in Tanners Worte hinein. »Hör auf, von diesen Figuren zu sprechen. Das sind doch Märchen. Heute ist es ein Werwolf, morgen ein Vampir. Auf diesen Zug steige ich nicht auf.«

»Schön, auf welchen dann?«

»Ich habe die Lösung noch nicht.« Harris hob die Schultern. Die Geste sah ziemlich arrogant aus.

»Was denkst du dir?«

Der Captain massierte seine Schläfen. »Ich bin der Meinung, dass wir hinter einem Psychopathen herlaufen. Das muss ein Mensch sein, der nicht mehr ganz richtig im Kopf ist.«

»Ein Mensch?«

»Klar, wer sonst? Einer, der sich verkleidet hat, verstehst du? Irgendein Psychopath, der sich für etwas Besonderes hält. Eine andere Antwort habe ich nicht. Und wenn du von einem Werwolf oder einer ähnlichen Gestalt ausgehst, dann gebe ich dir im Prinzip sogar Recht. Aber…«, er streckte Tanner den rechten Zeigefinger entgegen, »… ich gehe davon aus, dass wir es hier mit jemandem zu tun haben, der sich verkleidet hat. Einer, der sich für einen Wolf hält und sich in ein Kostüm zwängte. Er überfällt Menschen und tötet sie in seinem Wahn. Dir muss ich nicht erzählen, dass auf dieser Welt nichts unmöglich ist.«

»Klar, Donald. Damit hast du ein Eigentor geschossen.«

»Wieso?«

»Auf dieser Welt ist deiner Ansicht nach nichts unmöglich. Das gebe ich zu. Und deshalb können wir auch davon ausgehen, dass es sich um einen Werwolf handelt.«

Harris wollte das nicht akzeptieren. Er beugte sich vor. Seine Lippen waren so blass, dass Tanner sie kaum sah. »Ich werde die Bestie fangen. Das verspreche ich dir. Und du wirst sehen, dass wir keinen Werwolf oder was immer auch vor uns haben, sondern ein durchgeknalltes Arschloch, das ein Faible für Polizisten hat.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

Tanner drückte seinen Filzhut etwas zurück. Auch im Büro hatte er sich nicht von seinem Hut getrennt. »Ich fürchte, dass du Probleme bekommen wirst, Donald. Aber ich habe nichts gegen eine andere Meinung einzuwenden. Lass es uns so durchziehen.«

»Das werden wir auch.« Der Captain lächelte etwas überheblich. »Der Einsatzplan steht bereits fest. In der folgenden Nacht werden unsere Leute mehr auf andere Dinge achten als normal. Sie werden sich vor allen Dingen an exponierten Orten herumtreiben und sich praktisch als Köder anbieten. Das habe ich bereits besprochen. Die meisten haben sich freiwillig für diesen Sondereinsatz gemeldet. Es waren schließlich zu viele. Einige musste ich sogar wegschicken. Aber ich sage dir, dass er den nächsten Morgen nicht überlebt, wenn er sich in unsere Nähe wagt. Ein jeder ist gewarnt. Böse Überraschungen kann es nicht mehr geben.«

»Wollen wir hoffen, dass es stimmt. Ich möchte noch mal auf Terry McBain zurückkommen, Donald. Du hast mit ihm gesprochen. Er hat dir den Killer beschrieben. Was sagst du dazu?«

»Der war überdreht.«

»Hältst du ihn für einen Spinner?«

»Nein, das nicht. Ich glaube sogar, dass er Besuch bekommen hat. Aber von einem Irren und nicht von irgendeiner Kreatur wie ein Werwolf oder so.« Harris schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und den werden wir fangen, Tanner. Du bist auch bei dem Einsatz dabei. Ich kann es dir nicht verbieten. Ich freue mich sogar darauf, wenn du schließlich einsehen musst, dass du dich geirrt hast. Wo kann man dich denn eigentlich finden, wenn es so weit ist?«

»Ich werde mit meinen Freunden zusammen sein.«

»Sinclair und Co.?«

»Genau.«

»Das bleibt dir überlassen. Aber kommt uns bei der Jagd bitte nicht in die Quere.«

»Keine Sorge, du wirst den Ruhm schon einheimsen können, wenn es denn zu einem Erfolg kommen sollte. Da brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen.«

Harris stand auf und nickte. »Okay, wir werden sehen. Ich bin auf den Abend und die Nacht gespannt.«

»Ich auch.«

Die beiden Männer gingen auseinander. Tanner ärgerte sich. Er kannte den Captain und wusste, dass sein Kollege ein harter Knochen war und andere Meinungen nur ungern akzeptierte. In diesem Fall war möglicherweise ein Weltbild zusammengebrochen, was er auch irgendwie verstehen konnte. Auf der anderen Seite war es auch schwer zu begreifen, dass ein Wesen, das es einfach nicht geben konnte, durch London schlich und es auf Polizisten abgesehen hatte.

Ihm war es im Moment egal. Er wollte sich nur noch mit seinen Freunden John und Suko absprechen.

Sie würden in der Nacht zu dritt unterwegs sein und ebenfalls die Routen fahren, die sehr einsam lagen und sich für einen Überfall eigneten.

Jedenfalls waren sie der Bestie auf der Spur, und diese Spur durfte auf keinen Fall kalt werden…

***

Natürlich gibt es die moderne Technik, ohne die man sich eine Organisation wie Scotland Yard nicht vorstellen kann. Manchmal stellt man sich sogar die Frage, wie vor 50 und mehr Jahren gearbeitet worden war. Schon da hatte es Erfolge gegeben.

Ich griff ebenfalls immer wieder auf diese Technik zurück, aber es gab auch etwas, das von damals mit in die moderne Zeit hinübergerettet worden war.

In diesem Fall war es der Kollege Bernie Barnes. Er stand kurz vor der Pensionierung, aber die Computer hatten es nicht geschafft, ihn wegzurationalisieren.

Bernie Barnes war Zeichner. Ein Künstler, der sich darauf spezialisiert hatte, Gesichter zu zeichnen.

Natürlich arbeitete auch er mit dem Computer, aber er benutzte dazu einen elektronischen Zeichenstift und konnte wichtige Details sofort auf den Bildschirm bringen. Dafür brauchte er nicht nach seinen zahlreichen Schablonen und Programmen zu greifen. Mit dieser Art zu malen kam er supergut zurecht.

Ich hatte die Bestie bei ihrem Angriff nur kurz gesehen, aber mir war das verdammte Bild nicht aus dem Kopf gegangen und besonders nicht der Gedanke daran, dass mir dieses Gesicht bekannt vorkam. Allerdings hatte es sich verfremdet, was die Verwandlung bedingte, aber das echte Gesicht hatte doch durchgeschimmert, und das wollte mir eben nicht aus dem Sinn. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass ich die Person schon mal gesehen hatte.

Bei Bernie Barnes wollte ich mir Gewissheit holen, und ich war überzeugt, dass er mich weiterbrachte.

Ich hatte mich angemeldet. Als ich sein Büro betrat, das er fast wie ein Atelier eingerichtet hatte, obwohl es im Keller des Yard-Buildings lag, fand ich ihn Zeitung lesend vor. Er trank dazu Kaffee und hatte seine Füße auf die Schreibtischkante gelegt.

»Hallo, Geisterjäger, das ist ein seltener Besuch.« Er legte die Zeitung weg und stand auf.

Barnes war jemand, der schon äußerlich wie ein Künstler wirkte. Sein Haar sah aus wie dunkelgraue Asche, und ich konnte mir vorstellen, dass es in den letzten Jahren keinen Frisör gesehen hatte. Es wuchs lang bis über die Schultern hinweg und wurde auch nicht durch ein Band oder Gummi gehalten. Irgendwie passte dieses Haar auch zu dem zerknitterten Gesicht, den buschigen Augenbrauen und zum Outfit des Kollegen.

Die enge graue Jeans. Der Pullover mit den aufgesetzten Seitentaschen, darüber die Weste, aus deren Taschen Zigarettenschachteln hervorschauten. Auch Bleistifte und Kugelschreiber klemmten dort.

Es roch nach dem Rauch französischer Glimmstängel, und kurz nach meinem Eintreten fiel mein Blick auf die Staffelei, die in einer Ecke stand. Hin und wieder überkam es Bernie, dann musste er einfach seine Ideen zu Papier bringen, und er schuf hervorragende Schwarzweißzeichnungen. Momentan war dort eine junge Frau zu sehen. Vom Kopf bis zu den Füßen nackt.

»Starkes Bild, Bernie.«

»Stimmt, Geisterjäger, du hast ein gutes Auge. Ich habe die Kleine gestern Abend auf einem Künstlertreff kennen gelernt und sie aus dem Gedächtnis heraus gemalt.«

»Und das nackt.«

Er grinste dünnlippig. »Klar, so stelle ich sie mir eben vor. Ich bin gespannt, ob ich Recht behalte, wenn ich ihr das Bild schenke.« Er winkte ab. »Aber deshalb bist du sicher nicht gekommen. Was also kann ich für dich tun?«

»Mir durch deine Kunst helfen.«

»Hatte ich mir fast gedacht. Und wie?«

Ich erklärte es ihm, denn zu Bernie konnte ich Vertrauen haben. Er gehörte zu den Menschen, die meinen Job akzeptierten und stellte nicht einmal in Frage, dass es diese Gestalt, von der ich sprach, auch tatsächlich gab.

»Okay, alter Geisterjäger, dann werde ich mal sehen, was ich für dich tun kann. Hol dir einen Stuhl. Du darfst einem Künstler bei der Arbeit zuschauen.«

Zunächst ließ er Arbeit Arbeit sein. Er zündete eine Zigarette an und blies einige Rauchwolken über den Bildschirm hinweg. Der Glimmstängel blieb in seinem linken Mundwinkel kleben. »Willst du mir eine Beschreibung geben, sodass wir es mit den elektronischen Schablonen versuchen können, John?«

»Was ist mit deiner Zeichenkunst, Bernie?«

»Das warten wir ab.«

»Nein, nein, nimm mal lieber den elektronischen Stift. Ich denke, damit kommen wir besser zurecht.«

»Wie du willst.«

Sein Zeichenbrett bestand aus einer Folie, die in einen Rahmen eingefasst war. Bernie Barnes wartete auf meine Anweisungen. Ich ließ mir etwas Zeit damit, weil ich nachdenken musste. Zwar hatte ich die Gestalt gesehen, doch es war dunkel gewesen, und an Einzelheiten würde ich mich nur schlecht erinnern können.

Ich versuchte es trotzdem. Bernie zeichnete, und auf dem Bildschirm, der mit der Schablone vernetzt war, sah ich ebenfalls, was der Mann malte.

Es klappte, aber es war mit einigen Problemen verbunden. Ich musste wieder nachdenken, Bernie stellte Fragen. Er wurde auch nicht ungeduldig, als ich mich des Öfteren korrigierte, sondern machte in einer wahren Seelenruhe weiter, bis schließlich ein Bild erschien, das schon eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Angreifer aufwies.

Als Barnes sah, dass ich mit der Hand über mein Kinn fuhr, fragte er: »Alles klar?«

»Fast.«

Er holte die Kippe zwischen seinen Lippen weg und warf sie in den schon übervollen Ascher. »Was fehlt noch?«

»Einzelheiten.«

»Das ist dein Bier.«

»Weiß ich.« Es ging mit den Haaren los, die ich nicht mal als solche angesehen hatte. Für mich waren sie mehr ein dichter Pelz gewesen. Ich erinnerte mich, dass sie irgendwie in die Höhe gekämmt worden waren, fast wie eine Sturmfrisur, und die bekam Bernie sehr gut hin.

»Das ist super«, lobte ich.

»Danke. Aber es reicht nicht oder?«

»Nein. Wir, müssen weitermachen.«

Ich nahm mir jetzt das Gesicht vor, so weit ich es noch in Erinnerung hatte. Es war zwar ein Gesicht, doch der Begriff Fratze hätte besser dazu gepasst. Und die musste ich mir wieder sehr genau vor Augen holen.

»Gelbe Augen, Bernie.«

»Gut, wird gemacht.«

Ich bekam sie. Dann beschäftigte ich mich mit dem Mund, den ich weit auf gerissen gesehen hatte.

Die Zähne waren ebenfalls wichtig. Bernie ließ das Gebiss so entstehen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Danach hörte ich seinen scharfen Atemstoß.

»Ist was?«

»Nicht direkt, John. Mir kam nur der Gedanke, dass du damit beschäftigt bist, einen Vampir zu jagen.«

»Könnte man meinen, aber ein Vampir ist es nicht. Das kann ich dir versichern.«

»Dann gibt es noch die Werwölfe.«

»Klar. Auch das trifft nicht zu. Diese Fratze ist keine Werwolfschnauze.«

Bernie beugte sich vor, starrte den Schirm an und nickte. »Stimmt genau, das ist sie nicht.« Er hustete kurz und trocken. »Soll ich dir meine Meinung sagen?«

»Tu das.«

»Was immer wir dort sehen, es kommt mir vor, als hätten wir es trotzdem mehr mit einem Menschen zu tun. Also mit einem, der sich noch in der Verwandlung befindet.«

»Da liegst du gar nicht so schlecht.«

Er nickte. »Muss ich weitermachen?«

Gute Frage. Die Antwort überlegte ich mir genau. »Nein, im Prinzip nicht. Ich denke nicht, dass es da noch etwas zu verbessern gibt. Das ist schon okay so.«

»Dann drucke ich das Bild aus.«

»Kannst du.«

Innerhalb kürzester Zeit hielt ich es in den Händen. Der Kollege sorgte noch für einen zweiten Ausdruck, den er recht intensiv anschaute, sodass es mir auffiel.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nein, nicht direkt, John…«

»Aber?«

Er schüttelte den Kopf und musste lachen. Es klang alles andere als fröhlich. »Kannst du dir vorstellen, dass ich das Gefühl habe, diese Gestalt oder das Gesicht zu kennen? So verzerrt es sich auch darstellt, ich habe einfach den Eindruck, dass es mir nicht fremd ist.«

»Bingo!«

Bernie drehte mir sein Gesicht zu. »Was heißt das?«

»Dass ich ebenso denke.«

Er räusperte sich. »Du… du… hast auch das Gefühl, das Gesicht schon mal gesehen zu haben?«

»Genau das habe ich.«

»Bravo. Und wo?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser.«

»Da sagst du was. Ich überlege ebenfalls hin und her, ohne eine Antwort zu finden.« Er strich mit der flachen Hand über den Ausdruck. »Aber unbekannt ist mir die Fratze nicht.«

»Kannst du dich nicht erinnern?«, hakte ich nach.

Bernie Barnes schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Wir haben jeder unser Privatleben, und gemeinsame Bekannte kommen kaum in Frage. Oder wie siehst du das?«

»Gleich.«

»Weißt du was, John?« Er wollte lachen, nur blieb es ihm im Halse stecken, weil er selbst kaum an seine eigene Vermutung glauben wollte. »Wenn es nicht privat zutrifft, dann kann es nur…«

»Dienstlich sein«, sagte ich.

Bernie schluckte. »Genau, John. Ich… ich… will es kaum glauben. Es ist nur ein vager Verdacht, trotzdem habe ich den Eindruck, Stacheldraht im Magen zu haben.«

»Ich ebenfalls.«

Er legte den Ausdruck zurück. »Aber was ist dienstlich? Ein Kollege von uns?«

»Wohl kaum.« Ich ging mit kleinen Schritten auf und ab. Dabei schaute ich permanent auf das Bild. Ich wollte meine Erinnerung beleben, was nicht so recht klappte.

Himmel, beim Yard arbeiteten unzählige Menschen. Alle kannte ich nicht. Die meisten hatten mit meinen Fällen nichts zu tun. Man begegnete sich mal auf dem Flur, grüßte einander, um sich danach wieder um bestimmte Aufgaben zu kümmern. Man sah und vergaß sich. Allerdings nicht völlig, das erlebte ich jetzt.

»Da hast du ein Problem, John.«

»Stimmt.« Ich nahm den zweiten Ausdruck ebenfalls an mich. »Einen kleinen Erfolg habe ich trotzdem erreicht. Ich weiß jetzt, dass ich mich nicht geirrt habe. Es gibt diese Person, und sie ist uns beiden schon über den Weg gelaufen. Dass wir uns gemeinsam irren, daran glaube ich nun wieder nicht. Ich schwöre dir, Bernie, dass ich es herausfinden werde.«

Er lachte und klaubte dabei den nächsten Glimmstängel aus der blauen Packung. »Das glaube ich dir sogar. Und ich möchte dich darum bitten, mir dann Bescheid zu geben.«

»Versprochen.«

Ich bedankte mich bei ihm für seine gute Arbeit. Bernie Barnes winkte nur ab. »Lass es gut sein. Ich freue mich immer wieder, wenn ich alter Sack noch zu etwas nütze bin.«

»Wieso alter Sack?«

»Nun ja, da brauche ich nur in den Spiegel zu schauen.«

Ich lachte. »Du müsstest mich mal nach dem Aufstehen sehen, da denke ich auch oft, dass ich ein Fremder bin. Aber egal, bisher habe ich mich noch immer selbst rasiert.«

Diesmal musste er lachen. »Das lässt mich hoffen…«

***

Als ich die Tür zum Vorzimmer aufstieß, stand Glenda an der Kaffeemaschine. Sie hatte den Luftzug bemerkt und drehte den Kopf. »Da bist du ja.«

Ich schloss die Tür. »Hat man mich schon vermisst?«

»So genau weiß ich das nicht, aber wir haben Besuch.«

»Wer ist es denn?«

»Tanner. Und er lechzt nach meinem Kaffee.«

»Das tue ich auch.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Ich ging an Glenda vorbei. Draußen war es kalt, im Büro leider fast zu warm. Trotzdem hatte Glenda ihren dicken braunen Pullover nicht ausgezogen. Er hatte einen hohen Rollkragen, der allerdings vom Hals abstand. Dazu trug sie eine schwarze Hose und braune Stiefeletten.

Tanner hatte meinen Platz eingenommen. Er sprach auf Suko ein, hörte allerdings damit auf, als er mich sah.

»Auch schon da?«

»Wie du siehst.« Ich zog mir den Besucherstuhl heran und setzte mich.

»Was ihr in der vergangenen Nacht erlebt habt, ist mir bereits bekannt. Ich habe heute Morgen auch mit Terry McBain gesprochen. Er will sich noch versteckt halten, was ich gut finde. Ich bin vor allen Dingen aus einem anderen Grund gekommen. Es gilt, einen Killer zu jagen. Einen Killer, der kein Mensch mehr ist. Der es zudem auf Kollegen von uns abgesehen hat. Dagegen müssen wir etwas tun. Ich habe bereits entsprechende Pläne ausgearbeitet und nehme an, dass niemand etwas dagegen hat.«

»Wie sehen sie aus?«

»Wir werden die nächste Nachtschicht mitmachen. Unterwegs sein. Ich bin dabei, Suko hat ebenfalls zugestimmt, und ich nehme an, dass du auch nichts dagegen hast.«

»Bestimmt nicht. Wie soll das aussehen?«

»Alle Kollegen in den Streifenwagen und auch diejenigen, die mal zu Fuß unterwegs sind, stehen miteinander in Verbindung. Sobald jemandem etwas auffällt, wird eine Meldung durchgegeben, und jeder wird versuchen, möglichst schnell diesen Ort zu erreichen. Ich bin fest davon überzeugt, dass sich die Bestie in der Nacht wieder blicken lässt. Da der Vollmond am Himmel steht, ist das ja ihre Zeit. Auch wenn wir es nicht unbedingt mit einem Werwolf zu tun haben.«

»Einverstanden«, sagte ich.

»Gut.« Tanner grinste. »Auch damit, dass ich mich in euren Rover hocke?«

»Wenn du recht nett bist, schon.«

»Hahaha…«

Die Tür wurde geöffnet. Glenda betrat das Büro. Auf dem Tablett standen zwei Tassen. Eine große und eine kleine. Die große war für Tanner, und der strahlte, als er den Kaffee sah.

Ich musste mit der anderen Tasse vorlieb nehmen. Um die Hände frei zu haben, legte ich die beiden Ausdrucke auf den Schreibtisch, mit den Motiven nach unten.

»Ihr könnt euch glücklich schätzen, so einen netten Menschen wie Glenda in der Nähe zu haben. Die umsorgt euch doch wie eine Mutter ihre Kinder. Wenn ich an meinen Automatenkaffee denke, dann…«

»Wie wäre es denn mal mit einer Kaffeemaschine?«, erkundigte ich mich grinsend.

»Es liegt ja nicht an der Maschine, dass der Kaffee so gut schmeckt, sondern an der Person, die ihn kocht.«

»Das merk dir mal für die Zukunft«, sagte Glenda, der dieses Kompliment runtergegangen war wie Kaffee. Sie nickte mir noch mal spitz zu und zog sich zurück.

Freund Tanner genoss erst mal den Kaffee. Er sah beim Trinken richtig glücklich aus und meinte, als er die Tasse abstellte: »Kann sein, dass ich mich noch auf meine alten Tage hierher versetzen lasse. Zumindest für eine Stunde am Morgen. Da bekomme ich dann immer den hervorragenden Wachmacher.«

»Und was sagt deine Frau dazu?«, fragte Suko.

Tanner winkte ab. »Der würde ich den Kaffee noch mit der Warmhaltekanne mitbringen.« Er winkte ab.

»Spaß beiseite.« Mit dem rechten Zeigefinger deutete er auf die Ausdrucke. »Was hast du uns da mitgebracht?«

Ich verteilte sie. Einen Ausdruck gab ich Tanner, den anderen bekam Suko.

Beide schauten sich die Bilder an. Suko mit recht stoischem Gesichtsausdruck. Auch Tanner gab zunächst keinen Kommentar ab, bis wir ihn durch die Zähne pfeifen hörten.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er.

Jetzt war ich hellwach. »Was denn?«

»Hier. Dieses… dieses Foto. Oder der Ausdruck. Das kann nicht wahr sein.«

Suko und ich schwiegen. Wir hatten Tanner selten so emotional aufgeladen gesehen. Fehlte nur noch, dass er seinen Hut vom Kopf gerissen hätte und darauf herumgetrampelt wäre.

In mir war schon eine bestimmte Ahnung hoch gestiegen. Trotzdem fragte ich: »Kennst du die Person?«

Der Chief Inspector drehte den Kopf so, dass er uns beide zugleich anschauen konnte. »Es ist unglaublich. Ich… ich kann es nicht glauben, aber es ist die Wahrheit.«

»Sag schon, wer diese Unperson ist.«

Tanner blickte mich direkt an. »Ein… ein… Kollege, John. Der sieht aus wie ein Kollege. Wie Captain Donald Harris…«

Die Bombe war da. Und sie hatte eingeschlagen. Sie explodierte, aber sie brachte keine Kracher mit sich, keine Lautstärke, sie flog mehr in meinem Innern auseinander, und für Sekunden hatte ich das Gefühl, völlig erschlagen zu werden.

Tanner sagte auch nichts mehr. Er hatte sich auf dem Stuhl zurückgedrückt und schaute mit einem Blick nach vorn und ins Leere, wie wir ihn bei ihm noch nie gesehen hatten.

Dann flüsterte er den Namen seines Kollegen vor sich hin. Immer und immer wieder, bis er den Kopf schüttelte und nicht mehr sprechen konnte.

Auch Suko und ich kannten Harris. Zwar stand er unserer Arbeit nicht eben freudig gegenüber, aber er war ein Polizist, auf den man sich verlassen konnte. Geradlinig, unbestechlich, für seine Leute eintretend. Das wussten wir von ihm.

Und jetzt das!

Ich musste mir die Kehle freiräuspern, um etwas sagen zu können. »Bist du dir ganz sicher, Tanner?«

»Ja, das bin ich.«

»Und?«

»Nichts und!«, rief er. »Ich kann mir das nicht erklären. Das ist der reine Wahnsinn. Ich drehe durch, wenn ich daran denke, dass Harris jemand ist, der…« Er schwieg und holte tief Luft. Dann fixierte er mich. »Und du hast dich nicht geirrt, John?«

»Ich denke nicht.«

Tanner wollte es noch immer nicht wahrhaben. »Aber du hast die Gestalt nur in der Dunkelheit gesehen. Da kann man sich leicht irren. Bitte, so sind die Dinge eben. Es war dunkel. Alles ging schnell. Der kurze Kampf und…«

Ich beugte mich vor und merkte, dass ich einen roten Kopf bekam. »Bitte, Tanner, so weit so gut. Aber du kannst mir glauben, dass ich genau dieses Gesicht gesehen habe. Schon beim Angriff kam es mir bekannt vor. Ich wusste nur nicht, wo ich es hinstecken sollte. Ich habe das gesehen, was du auch auf den beiden Ausdrucken betrachten kannst. Es war das Gesicht dieser Unperson.«

»Soll ich jetzt sagen«, flüsterte er nach einer kurzen Pause des Nachdenkens, »dass Donald Harris nicht so aussieht? Okay, das Gesicht ist etwas anders, aber die Haare, das Fell oder so. Verdammt noch mal, das kann er nicht sein.«

»Wer oder was ist es dann?«

»Eine Bestie, die Ähnlichkeit mit Harris hat. Ein Wesen, das zufällig so aussieht wie er. Frag mich jetzt nicht nach den Gründen, wie das passieren konnte, aber nicht Harris, bitte sehr.«

»So denkst du!«

»Und ich kann dich nicht überzeugen?«

»Nein.«

Tanner gab nicht auf. »Was ist mit dir, Suko? Wie siehst du die Dinge?«

»Auch wenn es dir nicht gefällt«, sagte er, »aber ich bin der Meinung, dass John sich nicht geirrt hat. Auf seine Augen konnte er sich immer verlassen. Ich saß im Wagen und wurde nicht angegriffen, aber John hat ihn direkt vor sich gehabt.«

Tanner nickte. Er sah ziemlich erschöpft aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Was mache ich denn jetzt?«

»Nichts.«

»Wieso?«

Ich lächelte ihn an. »Du wirst versuchen, normal mit ihm umzugehen, das ist alles. Lass dir, um Himmels willen, nicht anmerken, welchen Verdacht du hegst.«

Erst erfolgte eine wilde Handbewegung, dann hörten wir seinen Kommentar. »Ich werde meinen Plan kippen. Ich fahre nicht mit euch, sondern bleibe in seiner Nähe. Er wird ja nicht als Monster in seinem Einsatzwagen sitzen. So etwas kann er sich nicht leisten. Aber er muss einen Weg finden, um sich aus dieser Klemme zu befreien.«

»Das denke ich allerdings auch.«

»Und da bin ich dann bei ihm!«

Ich konnte Tanner verstehen. Er hatte auch mit großer Überzeugungskraft gesprochen, aber ich warnte ihn trotzdem: »Bitte, nimm es nicht auf die leichte Schulter. Das kann schief gehen. Du hast den toten Gordon Moore gesehen. Außerdem gab es zuvor schon einige Hinweise auf diese gefährliche Gestalt.«

Tanner winkte mit beiden Händen ab. »Keine Angst, John, ich kann schon auf mich Acht geben. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Noch gehöre ich nicht zum alten Eisen. Außerdem bleiben wir in Verbindung.« Er stand auf und nickte uns zu.

Wenn Tanner so reagierte, dann hielt ihn keine Macht der Welt von seinem Vorhaben ab. So auch jetzt. »Wir sehen und hören voneinander.«

Ich erhob mich ebenfalls. »Moment noch, was hast du jetzt vor?«

Der Chief Inspector starrte für einen Moment auf seine Fußspitzen. »Das weiß ich noch nicht genau. Jedenfalls werde ich mit Harris reden, ohne etwas zu verraten. Von Kollege zu Kollege gewissermaßen.« Er wischte über sein Gesicht und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich hoffe noch immer, dass wir einem Irrtum erlegen sind.«

»Aber einen Mörder gibt es«, sagte Suko.

»Ja, das weiß ich. Und wir werden ihn stellen. Darauf könnt ihr euch verlassen!«

Für ihn war Schluss. Er verließ uns, ohne seine Tasse leer zu trinken.

»Puh«, sagte ich und stieß die Luft aus. »Das war verdammt hart!«

»Kannst du laut sagen.« Suko stand ebenfalls auf. »Was unternehmen wir jetzt?«

»Tja, wir gehen ein paar Türen weiter. Ich denke, dass auch Sir James eingeweiht werden muss.«

Damit war Suko einverstanden. Vor dem Verlassen des Zimmers sprach er mich noch an. »Soll ich dir ehrlich was sagen, John? Ich hoffe auch, dass sich Tanner geirrt hat.«

»Würde mir ebenfalls gefallen.«

Damit hatte ich nicht gelogen. Ein hoher Polizeibeamter, der sich ab und zu in ein Monster verwandelt, das war einfach nicht zu verkraften.

Im Vorzimmer sprach uns Glenda Perkins an. »He, was war eigentlich mit Tanner los?«

»Später«, sagte ich nur, »später…«

***

Der Wetterbericht hatte eine Veränderung angekündigt. Zu merken war davon nichts. Nach wie vor war es knochenkalt. Auch im Rover, denn der Wagen besaß keine Standheizung.

Wir hatten mit Sir James gesprochen und von ihm sein Okay bekommen. Er hatte auch nicht vergessen, uns zu sagen, wie unangenehm ihm dieser Fall war. Er hoffte auf einen Irrtum unsererseits. Darüber wären auch wir erfreut gewesen, aber recht daran glauben konnte ich einfach nicht.

Mit Tanner hatten wir ebenfalls gesprochen. Er hatte es geschafft, sich an Captain Donald Harris zu hängen. Harris hatte nichts dagegen gehabt, dass ihn Tanner begleitete. Er hatte völlig normal reagiert und sogar Verständnis für die Lage des Kollegen aufgebracht.

So ganz geheuer war das unserem Freund nicht. Er war der Meinung, dass Harris doch wissen musste, was mit ihm passierte, und da hätte er zumindest Einwände haben müssen.

Nichts davon war geschehen.

Jedenfalls würden wir in Verbindung bleiben, und wir alle warteten darauf, dass sich die Bestie zeigen würde. Der Ring jedenfalls war geschlossen. Die Kollegen fuhren verstärkt Streife, und sie würden die Augen offen halten.

Wir waren auch dabei!

Es war natürlich eine verrückte Arbeit. Ein Job, über den man den Kopf schütteln konnte. Wie sollten wir eine Person in dieser Riesenstadt und dann noch in der Dunkelheit finden? Da musste uns schon der Zufall zu Hilfe kommen, dass gerade Suko und ich auf diese Bestie treffen würden.

Es gab sie, das stand fest. Und sie hatte uns auch nicht grundlos angegriffen. Wir stellten für sie eine Gefahr dar, und das war zugleich so etwas wie eine Hoffnung für uns. Es konnte durchaus sein, dass die andere Seite es noch mal versuchte. Fatal wäre das für uns nicht gewesen, denn wir waren gewappnet.

Nur - wo sollten wir beginnen?

Tanner und Donald Harris befanden sich noch nicht auf der Piste. Sie waren die beiden Spinnen, die in der Mitte des Netzes lauerten, das in diesem Fall die Zentrale der Metropolitan Police war. Dort liefen die Fäden zusammen, und von dieser Zentrale aus wollten sie den Einsatz lenken. Wenn die Bestie erschien, würden sie in einen Wagen steigen, um so schnell wie möglich am Einsatzort zu sein.

Wir parkten in der Nähe des Hyde Parks. Hin und wieder warf ich einen Blick zum frostklaren Himmel.

Ich sah das Funkeln der Sterne, den ebenfalls kalt wirkenden Mond und blickte an den starren Bäumen des Parks entlang, die mir vorkamen wie winterliche Gespenster.

Die Kälte hatte in der Stadt ihre Spuren hinterlassen. Wer eben konnte, der blieb zu Hause. So würde auch der Park recht leer sein. Die kleinen Gewässer waren zugefroren, doch um diese Zeit dachte niemand mehr daran, auf dem Eis mit seinen Schlittschuhen zu laufen. Dieses Vergnügen hatte man sich am Tag gegönnt.

Warten…

Es passte uns nicht. Wir gehörten nicht zu den Menschen, die genügend Geduld aufbrachten. Wir mussten aktiv sein, und wenn ich daran dachte, Stunden in diesem Eisgefängnis zu verbringen, wurde mir ganz anders.

Zudem wussten wir nicht, ob die Bestie in der folgenden Nacht auch wieder zuschlagen würde. Wir konnten nur auf den Vollmond bauen und auf seine antreiberische Kraft.

Ich hörte Suko laut atmen. »Ich bin noch immer nicht davon überzeugt, dass Harris der Killer ist. Ich kann mir das einfach nicht vorstellen, auch wenn du ihn gesehen hast. Wenn ich mich mal in seine Lage versetze, dann hätte ich mich anders verhalten als er. Dann säße ich jetzt nicht so ruhig in meinem Hauptquartier herum, noch zusammen mit einem Kollegen, der mir auf der Spur ist.«

»Das ist eben die Cleverness.«

»Hast du nicht trotzdem daran gedacht, dass es ein anderer sein könnte, John?«

»Nein. Tanner hat ihn unabhängig von mir identifiziert. Das hat mich eben so sicher gemacht. Ich selbst hätte mich irren können, aber zwei Personen zugleich?«

»Stimmt schon.«

»Und trotzdem bist du anderer Meinung?«

»Ja.« Suko lächelte etwas schief. »Ich weiß sowieso nicht, was ich von alldem halten soll. Wir haben es hier wohl nicht mit einem Werwolf zu tun. Mir fällt das ein, wenn ich daran denke, wie er sich Terry McBain gegenüber verhalten hat. Er ist in seine Küche gegangen. Er hat sich aus dem Kühlschrank etwas zu essen geholt. Er hat es in sich hineingestopft wie ein Ausgehungerter, aber er hatte den Menschen, das eigentliche Opfer, in Ruhe gelassen. Kannst du dir das erklären?«

»Noch nicht.«

»Hunger bedeutet«, fuhr Suko fort, »dass es trotzdem noch menschliche Züge bei ihm gibt. Wenn wir das weiterspinnen, können wir davon ausgehen, dass er sich noch nicht völlig in einen Werwolf verwandelt hat. Da muss noch etwas anderes in ihm schlummern. Ich weiß auch nicht, welche Bezeichnung man ihm geben könnte. Für mich liegen die Dinge komplizierter als sie aussehen.«

»Ja, da kannst du Recht haben.«

»Terry McBain hat nicht unbedingt auf Harris hingewiesen, wenn ich das mal so sagen darf, John. Ich habe wirklich meine Probleme, mir das vorzustellen.«

»Warum sieht er dann aus wie Harris?«, fragte ich mit ruhiger Stimme. Ich stand Sukos Argumenten durchaus offen gegenüber.

»Hat er das bewusst getan?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wir stecken also fest.«

»Ja.«

»Willst du, dass es so bleibt, John?«

Nach dieser Frage musste ich lachen. »Verdammt noch mal, was sollen wir denn tun? Ich bin gedanklich wirklich am Ende. Ein besserer Plan fällt mir nicht ein.«

»Also warten?«

»Hast du eine bessere Idee?«

Suko lächelte. »Ich formuliere soeben eine in meinem Kopf. Ich frage mich, warum die Bestie diesen Terry McBain besucht hat. Er drang bei ihm ein, er räumte den Kühlschrank leer. Er tat ihm aber nichts. Desgleichen hat er uns angegriffen. Das sind zwei Hinweise. Er will keine Zeugen haben. Er will nicht, dass man ihn beschreibt, und so könnte ich mir vorstellen, dass er das nachholen wird, wozu er in der vergangenen Nacht nicht gekommen ist. Oder?«

»Könnte sein.«

»Dann müssen wir ebenfalls damit rechnen, dass er sich wieder an uns heranwagt.«

»Was nicht das Schlechteste wäre«, sagte ich.

»Und Terry McBain?«

Ich hob die Augenbrauen. »Der ist verschwunden. Untergetaucht bei einem Freund.«

»Dessen Adresse herauszufinden wird wohl kein Problem für uns bedeuten. Ob wir nun hier sitzen oder noch mal bei ihm vorbeifahren, ist im Prinzip egal.«

»Hast du sonst noch einen Vorschlag?«

»Im Moment nicht. Du denn?«

Schon die ganze Zeit über ging mir etwas durch den Kopf, das ich einfach nicht los wurde. Ich blieb dabei, dass ich den Captain in mutierter Form vor mir gesehen hatte. Leider wusste ich zu wenig über ihn. Mir war nicht bekannt, wie er lebte und ob er allein wohnte oder verheiratet war. Der letzte Gedanke traf meiner Meinung nach eher zu, und so unterbreitete ich Suko den Vorschlag, es mal bei Harris privat zu versuchen.

»Ja, nicht übel. Telefonieren oder hinfahren?«

»Nein, direkt zu ihm.«

»Okay.«

Ich hatte schon zum Handy gegriffen, um Sir James anzurufen, der in seinem Büro wartete. Als er meine Stimme hörte, schreckte er hoch. »Haben Sie einen Erfolg erzielen können?«

»Nein, das habe ich leider nicht, Sir. Wir haben eine Idee.« Ich legte sie ihm offen, und sie traf nicht auf taube Ohren. Sir James fand sie sogar gut. Für ihn war es kein Problem, die Anschrift des Captains herauszufinden.

»Gehen Sie davon aus, dass eine Angehörige mehr weiß?«

»Wir hoffen es.«

»Gut. Einen Versuch ist es wert.«

»Danke, Sir, wir melden uns wieder.«

Suko, der hinter dem Lenkrad saß, nickte und drehte den Zündschlüssel.

»Noch nicht starten. Sir James wird zurückrufen und uns die Adresse durchgeben.«

»Das hätten wir auch schon vorher erledigen können.«

»Manchmal sieht man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht…«

***

Der Mann lag auf dem Rücken. Sein Atem glitt pfeifend aus dem Mund. Es waren Geräusche, die mit denen eines Menschen nichts zu tun hatten. Grauenvoll hörten sie sich an. Sie konnten Angst einjagen, und es blieb nicht bei diesen Lauten, denn ab und zu wurden sie von einem schweren Stöhnen abgelöst.

Es war wieder so weit. Er konnte nicht anders. Er musste es tun. Er musste seinem inneren Fluch Tribut zollen. Es war einfach furchtbar und grauenhaft. Als Mensch hätte er dafür kein Verständnis gehabt, doch in dieser anderen Form sahen die Bedingungen ganz anders aus.

Er rannte durch sein Versteck, obwohl es klein war. Immer wieder stieß er gegen die Wand des Schuppens, was ihm nichts ausmachte. Es gab keine Schmerzen für ihn. Er spürte nur den anderen Drang, der sich immer mehr verstärkte.

Die Gestalt warf sich wieder auf den Boten. Diesmal bäuchlings. Sie krallte sich an dem harten Beton fest. Sie heulte wieder schrecklich auf. Hitze und Kälte zugleich durchflossen seinen Oberkörper.

Manchmal hatte sie das Gefühl, dass ihre Haut platzen würde. Sie war so heiß, sie schien dicht vor dem Reißen zu stehen, und die Gestalt konnte einfach nicht mehr auf dem Boden liegen bleiben.

Sie stemmte sich hoch!

Der Mensch war verschwunden. Die Bestie hatte bei ihm die Oberhand gewonnen. Er taumelte durch sein Versteck. Er brüllte immer wieder laut auf, hielt den Mund offen und präsentierte sein Gebiss, als wären Zeugen in der Nähe, die alles sehen konnten.

Ein tiefes Röhren drang aus seiner Kehle. Die Luft in seiner Nähe schien zu vibrieren. Er schlug um sich und malträtierte dabei auch seinen eigenen Körper. Er war fast nackt. Die Kleidung hatte er in die Ecke geschleudert. Ihm war es zu warm geworden. Er musste sie loswerden, doch jetzt war ihm wieder kalt. Das Wechselspiel hielt bei ihm an, aber das alles machte ihm nichts aus. Es musste weitergehen. Er würde so handeln wie immer, und dann musste Blut fließen.

Opfer…

Hunger…

Fleisch!

Der letzte Gedanke war bei der Mutation am stärksten. Er hatte das Maul noch immer weit geöffnet.

Beim Einatmen entstand ein röhrendes Geräusch. Er beugte den Oberkörper nach vorn und ging mit tappenden Schritten auf einen großen Gegenstand zu. Dabei leckte er sich über die Lippen. Es war eine wilde Vorfreude, die ihn überkommen hatte. Er musste einfach seinen ersten Hunger stillen.

Mit einer zackigen Bewegung riss er die große Tür des Kühlschranks auf. Dahinter lag die Ware. Sein Proviant, sein Essen. Das Fleisch. Roh und noch blutig. Genau diese Nahrung war es, die er jetzt brauchte. Aber die gelben Augen in seinem Gesicht bewegten sich zuckend, was darauf hindeutete, dass er doch nicht so zufrieden war.

Zu wenig Fleisch!

Er knurrte seine Enttäuschung hervor. Danach nahm er beide Hände zu Hilfe. Er schnappte sich die Stücke. Er presste sie für einen Moment gegen sein Gesicht, als wollte er all das Blut ablecken, das sich aus den Poren drängte.

Mit dem Fuß trat er die Tür wieder zu. Mit dem Fleisch in den Händen ging er zurück. Er hackte das Gebiss hinein, riss und zerrte daran. Er drückte das Fleisch vor seinem Mund zusammen. Er stopfte es sich ins Maul. Seine Gier war einfach nicht zu stoppen. Er würgte und schluckte, er stieß auf, er schüttelte sich und schlang gierig. Sein Hals bewegte sich dabei. Die dünne Haut zuckte, und die Finger, die das restliche Fleisch noch hielten, gruben sich tief in die Masse hinein.

Es war alles anders geworden. Das Tier brauchte Nahrung. Es musste das Fleisch haben. Es gab ihm Kraft, und auch den letzten Rest der Masse drängte es in seinen Mund. Das war es.

Die Bestie schüttelte sich. Sie knurrte dabei und lief tappend zu dem kleinen vergitterten Fenster.

Ja, es dunkelte. Sein Blick erfasste die starke Dämmerung. Es war seine Zeit. Die Nacht würde kommen. Die Unruhe würde sich steigern, bis er nicht mehr anders konnte, als die Fessel hier zu brechen.

Hunger! Er spürte ihn. Er war nicht satt. Das verdammte Gefühl tobte nach wie vor in seinen Eingeweiden. Er hatte das Fleisch gefressen, aber es war zu wenig gewesen, viel zu wenig…

Mit dem rechten Fuß, der sich zu einer Pranke entwickelt hatte, stampfte er auf. Er raufte sein Fell, das auf dem Kopf wuchs. Er spürte die Wildheit in sich. Es war nicht zu beschreiben und auch nicht zu kontrollieren. Es kam über ihn, dann musste er los. So war es in den letzten Nächten immer gewesen.

Und es wurde schlimmer, viel schlimmer. Das Menschsein verschwand immer mehr. Die Bestie drang durch. Die Verwandlung stand dicht vor ihrer Vollkommenheit. Wenn sie erreicht war, dann gab es keinen Gedanken mehr an einen Menschen.

Einen letzten Blick warf er in den großen Kühlschrank hinein. Da war nichts, gar nichts mehr.

Aber der Hunger blieb. Er musste einfach satt werden. Er brauchte Fleisch, auch Blut, das ihm eine besondere Würze verlieh.

Die Mutation ging zur Tür. Schon lange nicht mehr war sie verschlossen. Es hatte keinen Sinn, ihn einsperren zu wollen. Er war zu stark. Der Drang zu groß, und die Macht war einfach zu ideal für ihn.

Er wusste, dass sie bereits Jagd auf ihn machten, doch das interessierte ihn nicht. Damit konnte er leben. Nur Fleisch brauchte er. Frisches Fleisch. Blutiges.

Wieder drang ein Grollen aus seinem Maul. Ein Gewitter schien sich anzukündigen.

Es war einfach nur seine Form der Freude. Und die würde er haben. Die nächsten Opfer würden kommen, ihm über den Weg laufen. Besonders die Personen, die er hasste.

Mit diesem Gedanken verließ er sein Versteck…

***

Wenn es sein musste, dann war Chief Inspector Tanner auch ein guter Schauspieler. Jahrelange Berufserfahrung hatte ihn dies gelehrt, und gerade in diesem speziellen Fall musste er sich zusammenreißen, denn für ihn war Captain Donald Harris kein normaler Kollege mehr. Es gab zwar keine Beweise gegen ihn, doch der Verdacht reichte aus. Tanner glaubte, dass sich John Sinclair nicht geirrt hatte. So etwas war eigentlich unmöglich. Auch er hatte in all den Jahren eine gute Beobachtungsgabe entwickelt. So konnte man sich nicht geirrt haben. Der Zeichner hatte das Bild nach Johns Angaben gemalt, und diese verdammte Bestie war kein Fantasieprodukt.

Jetzt saß sie ihm gegenüber. Aber war sie das wirklich?

Er konnte es kaum glauben. Er sah in das Gesicht des Kollegen, das von einigen Sorgenfalten gezeichnet wurde. Tanner glaubte nicht, dass die Sorge gespielt war. Die sah er schon als echt an.

Das Büro des Polizeioffiziers war recht klein. Es war auch mehr die Bude, in die sich Harris zurückzog, denn ein zweiter Schreibtisch stand nebenan im Großraumbüro. Dort arbeiteten seine Leute an den verschiedensten Schreibtischen. Dort bimmelten die Telefone, da liefen die E-Mails ein. Dort wurden die Einsätze koordiniert.

Von der ständigen Hektik war nebenan nur wenig zu spüren. Aber auch dort blieb es nicht still, denn in regelmäßigen Abständen wurde Harris gemeldet, dass der Gesuchte noch nicht erschienen war. Auch aus den Parks und anderen Grünflächen war nichts Verdächtiges gemeldet worden.

»Sieht nicht nach einer für uns guten Nacht aus«, erklärte Harris zum wiederholten Mal.

Tanner zuckte mit den Schultern. »Ich denke da anders. Die Nacht ist noch lang. Da kann viel passieren.«

Harris drückte seine ausgestreckten Hände gegen die Wangen. »Und Sie glauben wirklich, dass wir ein Monster jagen müssen? Ein Tier? Einen Menschen, der zum Tier geworden ist? Anders kann man es wohl kaum ausdrücken, denke ich mir.«

»Ja, so sehe ich das.«

»Haben Sie auch eine Erklärung?«

»Nein.«

Harris lächelte. »Trotzdem glauben Sie daran?«

Tanner nickte sehr ernsthaft. »Es ist leider so, dass es auf dieser Welt immer wieder zu Vorkommnissen kommt, bei denen uns die Erklärungen schwer fallen. Das müssen wir auch hier einsehen. Es gibt dieses Problem mit dem Killer.«

»Der kein Mensch ist.«

»Ja.«

Harris rollte leicht zurück. »Monster«, er sprach mehr zu sich selbst und schüttelte den Kopf. »Sie können sagen, was Sie wollen, Tanner, aber ich kann es nicht glauben. Auch ich habe Erfahrungen gesammelt, aber so etwas ist mir noch nicht begegnet, glauben Sie mir.«

»Was nicht heißen muss, dass es so etwas nicht gibt«, entgegnete der Chief Inspector.

»Da verlassen Sie sich ganz auf Sinclair, wie?«

»Ja.«

»Wäre mir zu wenig.«

Tanner hob die Schultern. »Da kann ich Ihnen nicht mal einen Vorwurf machen. Nicht jeder Kollege stimmt mit ihm überein, obwohl sich das mittlerweile geändert haben müsste. Ich habe im Anfang auch große Zweifel gehegt, die allerdings sind mir genommen worden. Glauben Sie mir, ich habe meine Erfahrungen sammeln können. Die Gestalt, die durch London irrt und es auf Polizisten abgesehen hat, die ist auch nicht normal und nicht mit menschlicher Logik zu begreifen. Die muss man hinnehmen und bekämpfen.«

Harris schaute ihn starr an. Tanner blickte nicht zur Seite. Im Gegenteil, er hielt dem Blick stand. Er suchte in diesem Gesicht und in den Augen etwas, das auf die Bestie hinwies. Ein Anzeichen, eine Spur, aber da war nichts, was seinen Verdacht erregt hätte. Nicht mal ein gelber Schimmer in den granitgrauen Augen des Captains.

Wieder meldete sich das Telefon durch ein leises Summen. Bei jedem Anruf spannten sich die Nerven des Chief Inspectors, und auch jetzt saß er wie auf dem Sprung.

Harris gab sich cool. Er meldete sich auch mit neutraler Stimme und hörte zu, was man ihm mitteilte.

»Ja, das geht in Ordnung. Danke. Aber halten sie weiterhin die Augen offen.«

»Nichts?«, fragte Tanner.

»Leider. Ich hätte es gern anders gehabt. Aber die Kollegen haben zwei Stadtstreicher aufgestöbert. Sie dachten zuerst, es mit anderen Gestalten zu tun zu haben, weil die Typen Pelze trugen. Mag der Teufel wissen, woher sie die hatten. Es waren eben nur zwei, die froren und nach etwas Wärme suchten.«

»Bei diesem Wetter ganz normal.« Tanner tat völlig harmlos. Er bereitete sich trotzdem auf etwas Bestimmtes vor und gab es wenig später wie nebenbei bekannt. »Von einem dichten Pelz hat John Sinclair auch nicht gesprochen. Er meinte damit mehr ein Fell.«

»Stimmt. Er hat den Angreifer ja gesehen.«

»Und konnte ihn gut beschreiben. So gut, dass er einen Zeichner damit beauftragt hat, das zu malen, was er gesehen hat. Und das ist schon interessant gewesen.«

»Ach ja? Was ist denn dabei herausgekommen?«

»Wir kennen jetzt das Gesicht.«

Auf diesen Satz hatte Tanner hingearbeitet. Er war auf die Reaktion gespannt. Wenn Harris die Bestie war, dann musste er irgendwie reagieren.

Er sagte nichts. Es vergingen Sekunden. Der Körper blieb starr. Nur die Finger bewegten sich, doch Tanner konnte nicht sagen, ob sie durch eine gewisse Unruhe geleitet wurden.

»Sie sagen nichts?«

Harris lächelte gequält. »Was soll ich dazu sagen, Kollege? Ich denke nur, dass Sie ziemlich spät damit herausgerückt sind. Das hätten Sie mir auch früher sagen können. Dann hätten wir unsere Pläne umstellen können. Jeder Mitarbeiter hätte die Beschreibung erhalten und genau gewusst, mit wem er es zu tun hat.«

»Im Prinzip stimmt das. Ich habe sie ziemlich spät erhalten. Außerdem ist dieses Bild nicht mit einem Fahndungsfoto zu vergleichen. Wer es sich ansieht, muss den Eindruck haben, dass der Gesuchte einem Gruselfilm entsprungen ist. Und so etwas ist auch nicht Sinn der Sache, denke ich mir.«

Harris schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir trotzdem nicht, wie Sie sich verhalten haben. Wäre es möglich, dass ich dieses Bild zu Gesicht bekomme?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich habe es nicht.«

»Wer dann?«

»John Sinclair.«

»Dann soll er es rüberfaxen.«

»Das wird auch nicht gehen, weil John Sinclair sich nicht in seinem Büro befindet.«

»Hm. Ehrlich gesagt«, sagte Harris leise und lehnte sich zurück, »das klingt mir alles ein wenig seltsam. Oder ist auch undurchsichtig, wenn Sie verstehen.«

»Wie der gesamte Fall.«

Der Captain wusste im Moment nicht, was er dazu sagen sollte. Er stellte stattdessen eine Frage. »Ich denke schon, dass Sie das Gesicht kennen. Oder nicht?«

Auf diese Frage hatte Tanner gewartet. Seine Antwort wurde von einem süffisanten Lächeln begleitet.

»Sie haben richtig getippt. Das Gesicht ist mir bekannt.«

Harris verengte die Augen leicht. »Und? Was sagen Sie dazu? Kennen Sie das Monstrum?«

Der Chief Inspector legte den Kopf zurück. Er lachte zuerst gegen die Decke. »Kennen ist zu viel gesagt, da bin ich ehrlich. Nein, nein, wie sollte ich ein Monster kennen, aber ich kann Ihnen sagen, dass sein Gesicht doch einige Ähnlichkeit mit dem eines Menschen aufweist. Immerhin sehe ich dies als einen Fortschritt an.«

»Okay, das akzeptiere ich, obwohl es mir nicht so richtig in den Kopf will. Würden Sie das Gesicht des Monsters denn als menschlich bezeichnen?«

»Ja. Leider.«

Donald Harris war etwas überrascht. »Warum sagen Sie das?«

»Weil darin auch eine gewisse Tragik steckt, Kollege. Eine Art Jekyll und Hide. Ich denke mir, dass dieses Wesen nicht ganz ausgereift ist. Dass es gern ein Mensch sein möchte, jedoch nicht mehr die Kurve bekommt. Es ist auch nicht ganz die Bestie, das muss ich Ihnen auch sagen. Es ist etwas anderes. Zum einen eben normal und zum anderen irgendwie verflucht.«

Harris sagte zunächst nichts. Er schaute Tanner nur an. »Verdammt, Sie kennen sich aus«, flüsterte er nach einer Weile.

»Das bringt der Beruf so mit sich.«

»Aber Sie sind nicht Sinclair. Ich meine, wenn er davon gesprochen hätte, dann wäre ich einverstanden gewesen. Es spricht sich ja herum, was er macht. Aber Sie…«

»Ich war mal Skeptiker. Leider hat mich die Wirklichkeit eines Besseren belehren müssen.«

Der Captain schaute seinen Kollegen noch mal scharf an. Er wirkte so, als wollte er Tanner noch mehr Informationen aus dem Gehirn saugen, doch er hielt sich zurück. Er fuhr nur mit dem Stuhl nach hinten und stand mit einer schnellen Bewegung auf.

»Wollen Sie weg?«

Harris lächelte etwas krampfhaft und schüttelte zugleich den Kopf. »Ja und nein. Ich muss nur zur Toilette.« Er deutete auf eine schmale Tür, auf die er dann zuging.

Tanner schaute ihm nach. So ganz gefiel ihm die Reaktion des Kollegen nicht. Aber was sollte er machen? Er konnte ihn ja nicht auf die Toilette begleiten.

Harris öffnete die Tür. Es war noch so viel Platz vorhanden, dass Tanner an dem Körper vorbeischauen konnte. Hinter dem Eingang befand sich tatsächlich ein Toilettenraum. Irgendwie beruhigte Tanner das.

Er blieb an seinem Platz sitzen und wartete ab. Über die letzten Minuten dachte er noch nach und hoffte, das Richtige in die Wege geleitet zu haben.

Als er das Bild erwähnt hatte, da war ihm die Haltung des Captains schon anders vorgekommen. Gespannter und steifer, wie auf dem Sprung sitzend. War das der Stich ins Wespennest gewesen, auf den Tanner gewartet hatte.

Ausgerechnet jetzt meldete sich wieder das Telefon. Der Anrufer war überrascht, eine andere Stimme zu hören. Tanner klärte ihn schnell auf und erfuhr, dass es keine weiteren Spuren oder Hinweise gegeben hatte. Still ruhte der See.

»Gut, danke, aber Sie machen weiter - oder?«

»Natürlich, Sir. Wir wollen wissen, wer unseren Kollegen umgebracht hat.«

»Ja, das will ich auch.«

Der Chief Inspector hatte kaum aufgelegt, als sein Handy klingelte. Froh war er darüber nicht, aber er wollte es auch nicht klingeln lassen und meldete sich.

»Kannst du sprechen?«

»He, John. Im Moment schon.«

»Das ist gut.«

Tanner erfuhr, was seine beiden Freunde vorhatten. Er hörte sehr genau hin, und er unterbrach den Bericht mit keiner Frage. Allerdings hatte er auch etwas zu sagen. Er berichtete, was hier zwischen ihm und Harris abgelaufen war.

»Meinst du, dass es gut gewesen ist, ihm zu sagen, wie weit wir mittlerweile gekommen sind?«

»Ja, John, ich wollte seine Reaktion erleben. Ich denke ebenso wie ihr an Harris. Ob er es nun ist oder nicht, kann ich dir nicht sagen. Aber für mich steht fest, dass er mehr weiß, als er zugeben will. Daran sollten wir uns halten. Auch ihr denkt so, sonst würdet ihr nicht zu seiner Wohnung hinfahren.«

»Wohnung trifft nicht zu. Er besitzt ein Haus. Recht alt sogar. Es steht auf einem Grundstück, das von Mauern umgeben ist. Oder mehr von dunkel angestrichenen Lattenzäunen. Sie sind jedenfalls so hoch, dass man nicht hinüberschauen kann. Das Haus und das Grundstück im Hellen zu besichtigen, wäre mir lieber gewesen.«

»Wo wohnt er denn?«

»Im Süden. Nicht mal weit von den Conollys entfernt. Kann sein, dass er das Haus geerbt hat. Wir wollen nicht schon zu früh den Stab über ihn brechen. Außerdem ist er bei dir unter Kontrolle.«

»Das stimmt.«

»Wir werden uns wieder melden. Oder melde du dich, wenn etwas passiert ist.«

»Mache ich. Bis dann.«

Tanner steckte das Handy weg, stellte es aber nicht aus. Erst jetzt fiel ihm ein, dass Donald Harris überfällig war. Wer blieb denn so lange auf der Toilette? Durchfall hatte er bestimmt nicht.

Misstrauen keimte in dem alten Fuchs hoch, und er blieb nicht länger sitzen. Mit wenigen Schritten hatte er die schmale Tür erreicht. Er klopfte nicht erst an, sondern zog sie auf. Kälte fuhr in sein Gesicht!

Ein Fenster!, schoss es ihm durch den Kopf. Und plötzlich wurde er hektisch. Er riss eine zweite Tür auf, die in einen anderen Raum führte, in dem sich auch die Toilette befand und sah als Erstes das weit offen stehende Fenster.

»Verdammt!«, flüsterte er, »verdammt.«

***

Der Vergleich mit dem Haus der Conollys war übertrieben. Es lag nur nicht so weit von dem entfernt und auch in einer ähnlich anmutenden Gegend, obwohl mir die hier weniger bebaut vorkam und es noch einige freie Grundstücke gab.

Die Fläche war nicht nur von diesen hohen Zäunen umfasst. Zum Haus hin konnten wir gehen oder fahren. Es gab eine Zufahrt, deren Boden knochenhart gefroren war. Unser Rover holperte über die Unebenheiten hinweg auf das gelbliche Licht zu, das an der Hauswand brannte.

Auf dem Dach lag eine weiße Schicht aus Reif. Das war trotz der Dunkelheit zu erkennen. Das Haus war nicht besonders groß und schien sich aus verschiedenen Anbauten zusammenzusetzen. Hinter den meisten Fenstern im Erdgeschoss sahen wir das honiggelbe Licht.

Suko fuhr fast bis an das Haus. Wir hielten an und stiegen hinaus in die Kälte.

Ob man uns vom Haus her gesehen hatte, war nicht zu erkennen. Wichtig war, dass wir jemanden zu Hause antrafen, und das war der Fall. Nach meinem Schellen brauchten wir nicht lange zu warten, bis sich die Haustür öffnete.

Vor uns stand eine Frau in einem bequemen hellblauen Hausanzug und schaute uns misstrauisch und zugleich neugierig an. Ihr Haar musste noch feucht sein, denn sie hatte sich ein Handtuch um den Kopf geschlungen. Das Gesicht war rund, nicht geschminkt, ich entdeckte auch erste Falten und schätzte die Person auf ungefähr 40 Jahre.

Ihre Augen bewegten sich. Sie hatte eine Haltung eingenommen, als wollte sie jeden Moment zurückgehen. Aber sie war auch die Frau eines Polizisten, eine andere hätte vielleicht nicht geöffnet, sie aber zeigte Courage.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Sind Sie Mrs. Harris?«

»Wen interessiert das?«

Ihre Forschheit blieb. Ich nannte unsere Namen und zeigte dann meinen Ausweis, den sie sich genau anschaute. Als sie ihn mir zurückgab, flüsterte sie: »Scotland Yard?«

»Genau.«

»Okay, was kann ich für Sie tun? Oder wollten Sie mit meinem Mann reden? Da müssen Sie leider…«

»Nein, nein, wir wollten schon zu Ihnen.«

»Dann kommen Sie herein.«

Auf dem beleuchteten Klingelschild standen die beiden Namen der Bewohner. Die Frau hieß Fiona.

Sie ging vor uns her. Der Flur war sehr schmal, ebenso die Treppe, die nach oben führte und aus hellem Holz gezimmert war. Überall gab es Winkel und Ecken. Schmale Türen und einen offenen Bogen, hinter dem das Wohnzimmer lag. Und das in einem Anbau, den wir schon von draußen gesehen hatten.

Auch hier gab es einen mit Holz belegten Boden. Die Couch und die Sessel waren nicht zu groß. Sie strahlten Gemütlichkeit aus. Im großen Fernseher lief irgendeine Show mit Madonna, die allerdings schnell verschwand, als Fiona Harris das Ding abstellte. Sie bot uns Plätze an und auch etwas zu trinken. »Ich habe frischen Kaffee zur Hand.«

Da sagte ich nicht nein. Ich bekam ihn aus der Espressomaschine, die im Nebenraum stand. Das Zischen hörten wir bis ins Wohnzimmer.

Fiona Harris knipste eine Stehleuchte an, die wie ein übergroßer Pilz aussah und ließ sich ebenfalls nieder. Sie selbst trank auch Kaffee und schlug die Beine übereinander, um eine lässige und bequeme Sitzhaltung einzunehmen.

»Jetzt bin ich aber gespannt, was mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft, denn damit hätte ich überhaupt nicht gerechnet.«

Da ich gerade trank, übernahm Suko die Antwort. »Es geht um Ihren Mann, Mrs. Harris.«

»Bitte?«

»Ja. Über ihn möchten wir mit Ihnen sprechen.«

Sie schüttelte den Kopf. Die glatte Stirn zeigte plötzlich ein Muster aus Falten. »Bevor wir anfangen, möchte ich Sie fragen, ob Sie eventuell vom psychologischen Dienst sind. Den gibt es, das weiß ich. Viele Kollegen haben ein Burnout-Syndrom. Der Dienst macht sie fertig. Da sind dann die Kollegen vom…«

»Daher kommen wir nicht.«

Sie lächelte. »Da hätten Sie bei mir und meinem Mann auch kaum Glück gehabt. Der Job ist zwar stressig. Nicht nur am Tage, sondern auch in der Nacht, aber bisher haben wir ihn gut geschafft. Das heißt, mein Mann hat es.«

»Sind Sie auch berufstätig?«

»Hin und wieder, Inspektor. Ich bin Hebamme. Man holt mich, wenn Not am Mann ist.«

»Ja«, sagte ich gedehnt, »wie gesagt, es geht uns um Ihren Mann. Wir möchten Sie fragen, ob er sich in den letzten Wochen verändert hat. Ob er sich anders verhielt. Beruflich und privat.«

Fiona gab noch keine Antwort. Damit ließ sie sich Zeit. »Warum wollen Sie das wissen? Hat mein Mann sich etwas zuschulden kommen lassen?«

»Nein, das hat er nicht.«

»Das hätte ich mir auch von ihm nicht vorstellen können. Er ist mit Leib und Seele Polizist. Er ist zudem nicht bestechlich, wenn Sie auf diese Tour reiten wollen.«

»Das liegt uns fern«, sagte ich.

»Was ist es dann?«

»Es geht um einen Fall, in den Ihr Mann involviert ist, um einen beruflichen.«

»Und weiter?«

»Haben Sie von dem Polizistenmord gehört, der in der vergangenen Nacht passierte?«

»O ja, das habe ich. Davon hat mein Mann gesprochen. Und zwar nur mit mir.«

»Wie hat er reagiert?«, fragte ich.

Sie beugte sich vor. »Er war entsetzt, Mr. Sinclair. Ja, er war reinweg entsetzt.«

»Kommt das öfter vor, dass er so reagiert?«

»Ja. Er ist doch keine Maschine, sondern ein Mensch. Ich sehe doch, wie er sich quält, wenn wir über scheußliche Verbrechen sprechen, die in London geschehen sind. Wir alle wissen nicht, was die Menschen zu derartigen Taten treibt, aber wir machen uns schon Gedanken darüber.«

»So war es dann auch bei der letzten Tat, nicht wahr?«, fragte Suko leise.

»Ja, so ist es gewesen.«

»Und Ihr Mann ist nicht besonders stark entsetzt gewesen. Ich meine, er war ja in der Nacht unterwegs.«

»Er hatte Dienst. Merken Sie sich das, Inspektor. Es ist ein Unterschied.«

»Das hatte ich auch damit gemeint.«

»Aha.«

»Er kam normal nach Hause, nicht wahr?«, fragte ich.

»Wenn Sie die Uhrzeit meinen, schon. Nur sein psychischer Zustand war ein anderer. Die Tat hat ihn schwer getroffen, das sagte ich Ihnen schon. Er ist eben keine Maschine.«

»Das sind viele der Kollegen nicht. Doch bei Ihrem Mann ist das etwas Besonderes.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Es geht um den Fall. Um seinen letzten. Um den Mörder, den er jagt. Er ist, und darauf deuten alle Anzeichen hin, eine Bestie. So etwas wie ein blutgieriges Tier. Diese Bestie will töten. Sie will das Grauen. Sie will Menschen zerreißen und sie scheint sich auf Polizisten spezialisiert zu haben. Danach suchen wir.«

»Verstehe«, flüsterte sie, »dann arbeiten Sie mit meinem Mann zusammen, denke ich.«

»Nein, zusammen nicht. Wir sind nur mit dem gleichen Fall beschäftigt. Das ist es.«

»Warum kommen Sie dann zu mir?«

»Weil Ihr Mann unter Umständen darin eine andere Rolle spielt.«

Fiona Harris verengte ihre Augen. »Sie hegen einen Verdacht, nehme ich mal an.«

»Ja!«

»Gegen meinen Mann?«, fragte sie mit leicht schrill klingender Stimme.

Suko und ich schwiegen, doch unsere Blicke sagten genug. Beide bemerkten wir auch, dass Fiona Harris sich nur mühsam beherrschte. Ihr Gesicht rötete sich, sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort hervor.

Ich versuchte es im Guten. »Bitte, Mrs. Harris, Sie dürfen uns auf keinen Fall als Ankläger sehen. Wir sind nur einer Spur nachgegangen. Sie hat auch etwas mit Ihrem Mann zu tun.«

»Auch mit dieser Bestie, von der Sie gesprochen haben?«, fragte sie scharf.

»Leider ja.«

»Sagen Sie jetzt nur nicht, dass Sie meinen Mann für jemanden halten, der mit ihr gemeinsame Sache macht. Wenn ja, dann rufen Sie ihn in meinem Beisein an und wiederholen Sie Ihre Vorwürfe. Ich hasse es, wenn sich jemand nicht verteidigen kann.«

Ich entschloss mich, meinen letzten Trumpf auszuspielen. »Wir haben ein Fahndungsbild des Mörders.«

Sie setzte sich noch aufrechter hin. »Ich will es sehen. Hier und jetzt!«

»Ja, deshalb sind wir auch hier. Vorweg nur noch eines. Erschrecken Sie bitte nicht.«

»Keine Sorge, ich werde mich schon zusammenreißen.«

So sicher war ich nicht, aber ich ließ das Thema bleiben und holte den Ausdruck aus meiner Tasche.

Ich knickte ihn zurecht und reichte ihn der Frau rüber.

Sie nahm ihn. Die Finger zitterten leicht. Das Gespräch mit uns hatte sie schon mitgenommen. Auf ihrer Stirn lag ein Schweißfilm, und sie musste schlucken, bevor sie sich das Bild anschaute. Sie hielt es etwas von sich gestreckt. Wahrscheinlich fehlte ihr die Brille.

Suko und ich ließen sie nicht aus den Augen. In den ersten Sekunden geschah nichts, dann zuckte sie zusammen, begann zu zittern und stieß einen Schrei aus.

All ihre Sicherheit brach zusammen. Sie kippte zur Seite, und der Ausdruck fiel ihr aus den Händen.

Mit der linken Hand fing sich Fiona ab. Sie schloss die Augen, öffnete den Mund und schnappte nach Luft.

»Was sagen Sie?«, fragte ich.

»Nichts, nichts…«

»Sieht die Gestalt aus wie Ihr Mann?«

Fiona Harris nickte nur. Sofort danach begann sie zu weinen…

***

Blut! Fleisch! Menschen!

HUNGER!

Er wühlte in den Eingeweiden der Bestie. Das Fleisch war nicht mehr als eine Vorspeise gewesen.

Der Hunger war nicht gestillt. Er brauchte wieder etwas. Er würde auf die Jagd gehen müssen. Er wollte an die Menschen heran, denn nur sie waren in der Lage, ihn zu sättigen.

Er hatte es in seinem Versteck nicht mehr ausgehalten. Es konnte ihn auch nichts halten. In diesen Nächten und bei diesem Mond wuchsen seine Kräfte ins Unermessliche.

Jedes Mal wurde die Tür geschlossen. Und immer wieder gelang es ihm, sie aufzubrechen. Es gab kein Versteck, das ihn halten konnte.

Die Mutation stand im Freien. Es war eisig kalt und klar. Er stöhnte vor sich hin. Er suchte den Mond.

Er war so etwas wie ein Kraftspender, aber er schaffte es nicht, seinen Hunger zu stillen.

Die Bestie öffnete ihr Maul. Die Zunge tanzte hervor und umspielte die Lippen. Geifer tropfte von der unteren Hälfte weg und fiel zu Boden. In den Augen leuchtete wieder das gelbe Licht, als hätte sich das kalte Strahlen des Monds darin verfangen.

Er drehte den Kopf. Aus seinem Rachen drangen schaurige Töne. Nicht zu laut, eher jammervoll, und so heulte er den Erdtrabanten an, als wollte er ihn begrüßen.

Der Hunger blieb. Das Fleisch war zu wenig gewesen. Es hatte seinen Appetit angeregt, ähnlich wie es sich bei einem normalen Menschen mit der Vorspeise verhält.

Bisher hatte sich die Mutation nur um sich und den Mond gekümmert. Jetzt schaute sie sich in alle Richtungen hin um. Sie suchte die Umgebung ab. Sie wollte endlich Beute haben. Da musste es eine Spur geben. Überall lebten Menschen.

Aber er wollte nicht alle. Er hasste die, die eine Uniform trugen. Sie waren für ihn wichtig und keine anderen. Erst musste er sie zerreißen, dann konnte man weitersehen. Es gab ja genug von ihnen. Immer wenn der Mond in seiner vollen Größe am Himmel zu sehen war, schlug er gnadenlos zu.

Er hätte sich in der letzten Nacht auch einen zweiten Polizisten geholt, wäre da nicht jemand gewesen, der ihm Einhalt geboten hatte. Da war eine Flucht ins Versteck besser gewesen, auch wenn noch Hunger in seinen Eingeweiden wühlte.

Die Nacht war da! Um diese Jahreszeit brach sie schon früh an, und das war ein Vorteil für die Gestalt. Sie konnte sich länger in der Dunkelheit aufhalten. Mit ihren besonderen Augen war es kein Problem für sie, die Schwärze zu durchdringen.

Die Bestie drehte sich. Das Haus stand auf der Grenze des Grundstücks und war durch Sträucher gut geschützt. Eine Hütte, die der Besitzer selbst gebaut hatte, um dort Gartengeräte unterzubringen.

Als Gefängnis war die Hütte nicht gedacht und deshalb auch leicht zu sprengen.

Das Licht! Sie sah es genau. Das helle Schimmern hinter den kleinen Fenstern. Es war jemand da. Es lauerte eine Person. Mindestens eine. Sie bestand aus Fleisch. Er brauchte sie nur zu packen und zu zerreißen, aber davor hütete er sich. Er schreckte zurück. Es war nicht gut. Er musste sich wieder auf den Weg machen, um sich eine andere Beute zu holen. Die in den Uniformen, seine Hassobjekte, und der Hunger in dieser Nacht reichte für mindestens zwei.

Dass sie ihn jagen würden, stand für ihn fest. Sie würden sich auf ihn stürzen, wenn sie ihn hatten. Sie würden ihn töten. Durch Kugeln zerfetzen, aber er war bisher immer schlauer gewesen, und das würde auch so bleiben.

Die Bestie überlegte, wie sie das Grundstück verlassen sollte. Sie entschied sich für den kürzesten Weg, und der führte seitlich am Haus entlang.

Noch einmal verließ ein Knurren seine Kehle, dann machte sich der Killer auf den Weg. Er lief nicht, er ging recht langsam und auch leicht schaukelnd. Der Kopf mit seinen gelben Augen war nach vorn gedrückt. Obwohl er fast nackt war, fror er nicht, denn das Fell hielt die Kälte ab.

Er hatte das Haus noch nicht erreicht, als er dieses andere Gefühl spürte. Das Haus war wie ein Magnet. Er war aus Eisen und wurde von dem Magneten angezogen. Er ging nicht mehr direkt geradeaus.

Die Schritte wurden nach links gelenkt, um in die unmittelbare Nähe des Hauses zu gelangen.

Dort hatte er etwas gewittert! Menschen!

Nicht nur die Frau, die hier immer lebte, sondern auch andere Wahrnehmungen. Strömungen, die auf andere Personen schließen ließen. Das bedeutete für ihn noch mehr Fleisch. Und das sehr schnell. Er würde es sich sofort holen können, und er wollte auch nicht mehr länger auf die Personen mit den Uniformen warten.

Mit langen Schritten lief er weiter. Sein Ziel war das Fenster, aus dem das meiste Licht strömte. Wenn er dort hindurchschaute, hatte er den besten Überblick.

Im Sommer blühten hier herrliche Blumen. Jetzt war das Gelände hinter dem Haus tot. Gewisse Teile waren abgedeckt worden, um Pflanzen vor dem harten Frost zu schützen. Rücksicht nahm die Bestie nicht. Sie trampelte darüber hinweg. Sie duckte sich und machte sich so klein wie möglich, um nicht entdeckt zu werden. Sie wollte gesehen werden, wenn sie es bestimmte.

Dann war sie da.

Der Anbau. Das große Wohnzimmer. Die breite Scheibe, durch die man so prächtig hineinschauen konnte. Die Menschen saßen wie auf dem Präsentierteller.

Fleisch, nur Fleisch…

Er brauchte nur zuzugreifen. Sie sich zu holen. Seine Zähne in die Körper schlagen. Die Stücke hervorholen und sie dann im Maul zermalmen. Danach sehnte er sich und konnte seine Freude kaum unter Kontrolle halten.

Ja, es waren drei Menschen! Eine Frau und zwei Männer. Sie saßen um einen Tisch herum und unterhielten sich. Er kannte die beiden. Es waren Feinde. Einer der beiden überreichte der Frau etwas, das er nicht erkannte. Sie schaute darauf.

Die Bestie beobachtete ihr Gesicht, und sie war so dicht dabei, dass sie das Erschrecken erkannte.

Sein Hunger steigerte sich bei dem Anblick der drei Menschen noch mehr. Er war wie ein Motor, der in seinem Innern rotierte und die Gier in ihm hochsteigen ließ.

Die Scheibe würde ihm nicht standhalten. Es war so einfach, wenn er sich gegen sie warf und dann in das Zimmer eindrang.

Die Bestie ging zurück und nahm Anlauf. Wieder leckte sie über ihre Lippen. In den Augen hatte der Glanz noch zugenommen. Seitlich wollte die Bestie in die Scheiben hineinspringen.

Etwas passte ihm nicht.

Er sah nichts, denn es war nur zu spüren. Sein Fell fing an, sich zu sträuben, und nur mit großer Mühe unterdrückte er einen wütenden Knurrlaut.

Wer lauerte hinter seinem Rücken? Wer oder was war erschienen? Warum änderte sich sein Verhalten?

Er drehte sich um. Vor ihm stand die Gestalt. Sie war bewaffnet und zielte mit einer Pistole auf ihn.

»So nicht, Alec, so nicht…«

***

Es enthielt schon eine gewisse Tragik, die Frau so zu erleben. Sie war nicht mehr in der Lage, den Strom der Tränen zurückzuhalten. Sie beugte sich vor und presste beide Hände gegen ihr Gesicht. Ihr Körper zuckte. Ihre Schultern bebten und sie konnte nicht mehr sprechen. Suko und mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Frau sich wieder erholt hatte.

Als sie sich aufrichtete, glitten auch die Hände nach unten. Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch, das sie mit einer Bewegung an sich nahm, die irgendwie roboterhaft wirkte.

Fiona Harris schnäuzte die Nase und tupfte die Augen trocken.

Es war das Bild gewesen, dessen Anblick ihr diesen Schock versetzt hatte. Aber das würde sie uns selbst sagen müssen. Ich wartete nur darauf, die entsprechenden Fragen stellen zu können.

»Fiona…?«, fragte ich sanft.

Langsam hob sie den Kopf. Ihre Augen waren gerötet. Sie schniefte und nickte.

»Können Sie reden?«

»Ja. Bitte, Mr. Sinclair. Ich bin die Frau eines Polizisten. Fragen Sie mich.«

»Gut.« Wenn sie mich schon aufforderte, wollte ich nicht lange um den heißen Brei herumreden. So kam ich mit meiner Frage direkt zur Sache. »Sie kennen die Gestalt auf dem Ausdruck?« Die Frau nickte.

Die nächste Frage fiel mir schwer, doch ich musste sie stellen. »Kann es Ihr Mann sein, Mrs. Harris?«

Bisher hatte sie schnell geantwortet. Das war vorbei. Sie schwieg und saß steif auf ihrem Platz. In der jetzt vorherrschenden Stille hätte man die berühmte Nadel auf den Boden fallen hören. Schließlich schüttelte sie den Kopf.

»Nein?«

Fiona Harris musste schlucken. »Sie haben richtig gehört, Mr. Sinclair, das ist nicht mein Mann.«

Suko und ich waren überrascht. Wir schauten uns an, sagten aber noch nichts. Bis mein Freund fragte: »Nicht Ihr Mann? Sind Sie da sicher, Mrs. Harris?«

»Ja, das bin ich.«

»Aber wie, bitte schön, erklären Sie sich dann diese frappierende Ähnlichkeit?«

Es sah so aus, als wollte sie uns eine Antwort geben. Sie hielt den Mund bereits offen, aber sie sagte nichts. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern.

»Können oder wollen Sie nichts sagen?«

»Bitte«, flüsterte sie und bewegte wieder ihren Kopf. »Bitte nicht, ich möchte dazu keinen Kommentar abgeben. Es ist so schlimm. Ich möchte das vergessen.«

Das konnten wir nicht gelten lassen. Wir waren hergekommen, um einen schrecklichen Mord aufzuklären. Der Polizist war auf schlimme Art und Weise umgebracht worden, und es stand fest, dass sein Mörder kein normaler Mensch war.

Ich versuchte es wieder. »Dass es Ihnen schwer fällt, ist uns klar, Mrs. Harris. Sie sind einen Schritt vorgegangen und dürfen sich dem nächsten nicht verschließen. Sie müssen uns sa gen, was Sie wissen. Wir sind nicht zum Spaß hier.«

»Das weiß ich ja. Ich kann nur betonen, dass es nicht mein Mann ist.«

»Wer ist es dann?«

Meine Stimme hatte schärfer geklungen, und die Frau schrak auch zusammen. Sie zog dabei ihre Schultern hoch, schaute mich bittend an und musste erkennen, dass ich nicht bereit war, einen Schritt nachzugeben. Ich wollte es wissen.

»Sie kennen die Lösung, Mrs. Harris!«

»Kann sein.«

»Bitte, dann…«

Sie ließ mich nicht aussprechen. »Er ist es nicht, glauben Sie mir. Nicht mein Mann. Es ist ein anderer.« Sie schluckte und drückte ihren Kopf zurück. »Er sieht nur aus wie mein Mann, aber ich schwöre Ihnen, dass Donald nichts getan hat.«

Sie hatte gesagt, dass der Mörder nur aussah wie ihr Mann. Das hatte mich auf eine Idee gebracht.

»Kann es sein, dass der Mörder dann ein sehr naher Verwandter Ihres Mannes ist? Ich denke dabei an einen Bruder.«

Fiona Harris sagte zunächst nichts. Sie blieb stumm und schaute ins Leere.

»Habe ich Recht?«

Es sah so aus, als würde sie Wieder zu weinen anfangen. Sie riss sich zusammen und bekam sich und ihre Stimme wieder in den Griff. »Ja, ja, ja…« Es sprudelte aus ihr hervor. »Es ist Alec, sein Zwillingsbruder. Er hat es getan. Er ist… ich meine… verdammt noch mal, Sie wissen ja alles.« Sprechen konnte sie nicht mehr und presste die Hand mit dem Taschentuch gegen ihre Lippen.

»Also Alec, der Zwilling?«

»Ja!« Die Antwort war hinter dem Taschentuch kaum zu verstehen. Aber sie nickte noch.

Es war einiges klar und trotzdem noch unklar. Fragen standen offen, ich wollte Antworten haben, und ich konnte mir vorstellen, dass diese Frau sie wusste.

»Sie müssen uns alles erzählen«, sagte ich mit leiser Stimme. »Dieser Killer ist ein Tier. Er darf nicht länger frei herumlaufen.«

»Ich weiß«, flüsterte sie.

»Und Ihr Mann weiß es auch oder?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und warum hat er geschwiegen?«

»Weil… weil… Alec sein Zwillingsbruder ist. Er konnte ihn einfach nicht stellen. Das war unmöglich. Sie müssen das verstehen. In diesem Fall war das Blut dicker als Wein.«

»Klar, aber Ihr Mann ist dem Gesetz verpflichtet. Ich möchte das jetzt mal außen vorlassen und nur von Ihnen wissen, wie es dazu kam, dass Ihr Schwager zu dem geworden ist, als was wir ihn jetzt sehen. Bitte, darauf möchte ich eine Antwort haben.«

Sie senkte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte, und ich kenne auch nicht alle Einzelheiten.«

»Dann fassen Sie sich kurz.«

Fiona Harris winkte ab. »Die beiden haben sich getrennt. Es liegt schon Jahre zurück. Es war damals. Sie waren keine Kinder mehr und schon junge Erwachsene. Da gingen sie verschiedene Wege. Donald blieb in London, aber Alec verließ die Stadt.«

»Warum?«

»Er mochte sie nicht. Sie nicht und auch nicht die Menschen, die hier lebten. Seine Schwierigkeiten begannen mit der Pubertät. Da fühlte er sich schon nicht mehr wohl. Er steckte in einer Zwickmühle. Er wusste nicht, was für ihn gut war und was nicht. Er musste es herausfinden. Er ist auch einen anderen Weg gegangen als Donald. Er verließ das Land. Donald hat mir mal erzählt, dass sein Bruder hier in London sonst zu einem Verbrecher geworden wäre. Er hasste die Menschen, und ich kann Ihnen nicht sagen, warum.«

»Das war bei Donald nicht der Fall, oder?«

»Nein, ganz und gar nicht. Er ging seinen normalen Weg und ließ sich durch nichts davon abbringen. Er wusste auch sehr schnell, welchen Beruf er einschlagen wollte. Die Polizei hat ihn immer interessiert. Ihm war klar, dass ihn sein beruflicher Weg dorthin führen würde. Das ist auch so geschehen, wie Sie wissen.«

»Und Ihr Schwager hat sich nie gemeldet?«

»Nein. Es gab keinen Kontakt.« Sie schaute ins Leere, als wäre sie in Gedanken versunken. »All die Jahren haben wir nichts von Alec gehört. Er schrieb nicht mal eine Ansichtskarte. Es gab kein Telefongespräch, einfach nichts. So verging die Zeit. Wir hatten ihn praktisch vergessen. Oder ich zumindest.«

»Ihr Mann nicht?«

»Nein, Mr. Sinclair, mein Mann nicht. Das habe ich später erfahren, als er zurückkehrte. Er war wieder in London, und er kam direkt zu uns. Es gab für ihn ja keine andere Anlaufstelle. Er ist sofort gekommen, stand vor unserer Tür und…« Sie sprach nicht mehr weiter.

»Was passierte dann?«, fragte Suko.

»Ich weiß es noch ganz genau«, flüsterte Fiona. »Ich habe ihm geöffnet, und er erklärte mir, dass er wieder zurück wäre. Er… er… hatte sich völlig verändert. Ich habe Angst vor ihm bekommen. Zwar sah er aus wie mein Mann, aber er wirkte anders. Er strahlte etwas aus, das mir nicht gefallen konnte. Es war Kälte. Sogar Brutalität. Ich hatte den Eindruck, in ihm einen Menschenfeind vor mir zu sehen. Ja, anders kann ich es nicht sagen. Er war ein Menschenfeind. So etwas spürt man, wenn man sensibel ist. Da brauchte ich nur einen Blick in seine Augen zu werfen.«

»Was taten Sie?«, fragte Suko.

Mrs. Harris schaute Suko an. »Ich… ich konnte nichts tun, wirklich nicht. Aber ich habe mich daran erinnert, dass er mein Schwager ist und bat ihn ins Haus. Mein Mann hatte Dienst. Ich rief Donald an, der leider nicht sofort kommen konnte. Er war natürlich überrascht. Erst einige Stunden später traf er ein. So lange war ich mit Alec allein. Es war eine schlimme Zeit, Mr. Sinclair. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es gab kein Gesprächsthema zwischen uns. Da hatte sich schlichtweg eine unsichtbare Mauer aufgebaut. Er saß auf Ihrem Platz, Mr. Sinclair. Er hat Wasser getrunken, geschwiegen und sich so gut wie nicht bewegt. Höchstens mal seine Augen, das war alles. Wenn ich ihn anschaute, bekam ich Angst. Er strahlte auch weiterhin diese Bedrohung aus. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als endlich mein Mann zurückkehrte.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte ich, »aber was passierte danach? Wie verhielten sich die beiden Brüder?«

»Sehr seltsam.«

»Wieso?«

»Sie hatten sich erst nichts zu sagen. Oder sprachen nur wenig. Ich erfuhr noch, dass Alec eine Bleibe suchte und warnte meinen Mann davor, ihn hier bei uns wohnen zu lassen.«

»Wie reagierte er?«

Fiona Harris hob die Augenbrauen an. »Wie soll ich das sagen?«, murmelte sie. »Ich war später nicht mehr dabei und habe die Brüder allein gelassen, was ihnen auch recht war. Sie unterhielten sich stundenlang miteinander. Erst tief in der Nacht ging Alec wieder.«

»Da waren Sie froh - oder?«

Sie winkte mit einer müden Handbewegung ab. »Er ging nicht wirklich, Mr. Sinclair. Nicht so wie ich es mir vorstellte. Mein Mann hat seinen Bruder nicht auf die Straße geschickt. Er gab ihm eine Bleibe hier bei uns.«

»Im Haus?«

»Nein, das nicht. Hier auf dem Grundstück steht ein Geräteschuppen. Dort konnte sich Alec einquartieren.«

»Waren Sie damit einverstanden?«

»Nicht wirklich. Was blieb mir anderes übrig? Ich konnte mich nicht querlegen. Es ist schließlich der Bruder meines Mannes. Ich konnte ihn nicht einfach fortschicken. Mein Mann hätte mir schon etwas anderes gesagt.«

»Hatten Sie denn später Kontakt zu Ihrem Schwager?«, erkundigte ich mich.

»Nein, den hatte ich so gut wie nicht. Oder nur auf ein Minimum begrenzt.«

»Ja, das verstehe ich. Was tat Alec denn? Hat er sich auffällig benommen?«

»Das weiß ich nicht. Ich war ja nicht bei ihm. Aber es gab schon jemand, der sich auffällig benahm oder sich verändert hatte. Das ist mein Mann gewesen, Mr. Sinclair. Er erlebte dann eine Veränderung, und damit hatte ich meine Probleme. Er wurde stiller, verbissener. Er ging öfter zu seinem Bruder und war nie besonders glücklich, wenn er von ihm zurückkehrte.«

»Haben Sie Fragen gestellt?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich bekam keine oder nur ausweichende Antworten. Da wurde nichts gesagt, was mich weitergebracht hätte. Mein Mann erzählte mir nichts, aber ich merkte sehr schnell, dass ihm der Umgang mit seinem Bruder nicht gut tat. Donald veränderte sich. Er wurde verschlossener. Er grübelte viel. Er träumte schlecht. Ich wusste, dass er große Probleme hatte. Ich wollte ihm auch helfen, doch er lehnte jede Hilfe ab. Es hing aber mit seinem Bruder zusammen. Nur einmal kam er etwas aus sich raus. Da hatte er zu viel getrunken und sprach davon, dass Alec ein grausames Schicksal hinter sich hatte. Er hatte sich in der Welt herumgetrieben und dabei einen Menschen getroffen, der anders war.«

»Wie meinte er das?«

»Nicht nur als Mensch. Einer mit besonderen Eigenschaften oder Fähigkeiten, die man ihm mitgegeben hatte. Irgendwie hörte ich heraus, dass er sie sogar hasste.«

»Wen?«

»Die Menschen.«

»Haben Sie weiterhin gefragt?«

»Ich konnte es nicht, Mr. Sinclair. Donald hat auch geblockt. Er wollte mir nicht die ganze Wahrheit sagen. Er sprach nur von einem schrecklichen Fluch oder Schicksal. Beides hatte sein Bruder in einem fernen und fremden Land erlebt. Die Folgen davon musste er nun ausbaden. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Wie verhielt sich Ihr Mann?«

»Er war davon überzeugt, etwas ändern zu können. Bei ihm, bei seinem Bruder. Da fällt mir noch etwas ein. Im Prinzip hatte sich Alec nicht verändert. Er war noch immer negativ, und er hasste jegliche Ordnung.«

»Auch das Gesetz?«, fragte Suko.

»Das gehört doch wohl dazu, nicht wahr?«

»Dann müsste er auch seinen Zwillingsbruder hassen, sage ich mal.«

»Das kann sein. Etwas Genaues habe ich nicht herausfinden können. Ich würde es nicht ausschließen.«

Ich kam auf eine konkretere Sache zu sprechen. »Und Ihr Schwager lebt nach wie vor in der Hütte auf Ihrem Grundstück?«

»Ja.«

»Kam er nie zum Essen?«

»Nein, das wollte er auch nicht. Er lebte sein eigenes Leben. Er ging auch kaum weg und wenn, dann in der Nacht. Das ist besonders in der letzten Zeit passiert. Das heißt, es fing schon vor einigen Wochen an. Im letzten Jahr.«

»Merkte das auch Ihr Mann?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich denke schon. Nur hat er mit mir darüber nicht gesprochen.«

Suko nickte, und auch ich verfolgte einen bestimmten Gedanken, den ich aussprach. »Dann wäre es nicht schlecht, wenn wir uns mal um seine Bude kümmern.«

»Das wollte ich gerade sagen.« Mein Freund stand auf. Ich war nicht so schnell und bekam noch den ängstlichen Blick der Frau mit.

»Ich weiß aber nicht, ob er hier ist. Er kann schon unterwegs sein. In der Nacht ist er…«

»Keine Sorge, Mrs. Harris, die Nacht ist noch nicht richtig angebrochen. Wir haben Abend und da…«

Ich sprach nicht mehr weiter. Jeder änderte sein Verhalten, denn wir hatten von draußen den Schuss gehört…

***

Es hatte für Donald Harris keine andere Möglichkeit mehr gegeben, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Lange genug hatte er aus Rücksicht auf seinen Bruder geschwiegen. Nun aber war die Zeit um. Er musste etwas unternehmen. Es konnte nicht mehr so weitergehen. Keine Toten mehr.

Auch keine Verletzten. Er hatte es geahnt, aber er hatte die Augen verschlossen, weil er es nicht wahrhaben wollte. An diesem Abend allerdings musste er Alec stoppen und töten, wenn es nicht anders ging.

Er hatte sich versteckt gehalten. Er war auch nicht ins Haus gegangen, obwohl er wusste, dass seine Frau Besuch bekommen hatte. Der parkende Rover vor dem Haus war ihm aufgefallen, und er wusste auch, wer mit diesem Fahrzeug unterwegs war.

Sinclair und Suko.

Auch sie hatten die Spur gefunden, die so leicht nicht mehr erkalten würde. Die beiden waren Jäger, aber das war er auch. Besonders in diesem Fall, der ihn ganz persönlich anging. Und er hatte Glück gehabt, noch auf Alec zu treffen.

Der eine Satz war gesprochen worden, und Alec wusste jetzt, was die Glocke geschlagen hatte. Aber würde er sich auch danach richten? Daran zweifelte der Captain.

Harris schaute seinen Zwillingsbruder sehr genau an. Er erkannte viel, obwohl es dunkel war, und er sah vor allen Dingen das Gesicht, das seinem glich, obwohl Alec sich so schrecklich verändert hatte.

Donald wusste vom Schicksal seines Bruders. Alec hatte mit ihm darüber gesprochen. Er war kein Mensch mehr. Er trug den Keim der Bestie in sich. Er war auf ein Wesen getroffen, das sich Kreatur der Finsternis genannt hatte. Näher wollte er nicht darauf eingehen. Aber dieses Wesen hatte ihn gebissen, hatte den Keim gesetzt. Es hatte ihn weitergegeben, und so war aus dem Menschen Alec Harris die Mutation geworden. Nicht immer lief er als solche herum. Nur in bestimmten Intervallen verwandelte er sich, und dann überkam ihn die große Gier nach Fleisch. Auch der Hass sprudelte bei ihm über. Er hasste alle Menschen, die einen anderen Weg gegangen waren als er und nicht unter diesem Fluch litten. Auch sein Bruder konnte auf seinen Beruf und seinen Weg stolz sein, und deshalb war der Hass gegen ihn besonders stark. Der Mann des Gesetzes. Der Mann, der mit Stolz seine Uniform trug. Die Alec auch hätte tragen können, wäre er einen anderen Weg gegangen. Aber er trug sie nicht.

Da hatte sich sein Wunsch nicht erfüllt. Unter dem Eindruck des Fluchs war sein Sinnen und Trachten in Hass übergegangen auf diejenigen, die eine Uniform trugen und die er auch als normaler Mensch nie so gemocht hatte.

Er war zur Bestie geworden. Zu einem seelenlosen Etwas, das in der Zeit der Verwandlung alle menschlichen Eigenschaften verlor. Es gab ihn praktisch nicht mehr als normalen Menschen. Er war dann nur das Tier, das töten und fressen wollte. Rohes, blutiges Fleisch. Genau das wollte er. Da wurde er satt. Ansonsten würde er durchdrehen.

Und Donald wusste es. Er hatte es ihm erzählt. Er wollte seinen Bruder in einen Gewissenskonflikt stürzen und hatte es auch geschafft. Donald musste ihm, dem Mörder, Unterschlupf gewähren. Das würde ihn fertig machen und an seinem Leben verzweifeln lassen. Alec wollte Donald so leiden sehen wie er gelitten hatte.

Und jetzt stand er vor ihm. Bewaffnet. In der Uniform eines Captains. Es war ein Bild, das den Hass in Alec verstärkte. Er hatte nicht vorgehabt, sich seinen Bruder zu »holen«, aber jetzt lagen die Dinge anders.

Er schaute in ein Gesicht, das dem seinen glich. Zwillingsbrüder. Äußerlich gleich im Regelfall, nur jetzt nicht mehr. Die Gesichtszüge waren noch zu erkennen, aber Alec besaß keine normale Haut mehr, denn ihm war das Fell gewachsen. Nicht nur auf dem Kopf, wo es die Haare abgelöst hatte, sondern auch auf dem Körper. Da war die Haut von einem dunklen Flaum bedeckt.

»Es ist vorbei, Alec. Ich habe mich entschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten.« Donald hatte mit schwerer Stimme gesprochen, ein Beweis, dass ihm dieser Satz nicht leicht gefallen war.

»Du willst mich vernichten?«

»Ja!«

Alec lachte. Dann sprach er weiter, und seine Stimme klang krächzend. So rau hatte er als Mensch noch nie geredet. »Wie kannst du das sagen? Habe ich dir nicht erklärt, wie ich zu dem geworden bin, was du hier siehst? Habe ich dir nicht gesagt, dass mich die Kreatur der Finsternis unbesiegbar gemacht hat?«

»Ich kenne sie nicht.«

»Aber du solltest daran glauben, mein Bruder. Auf dieser Welt hast du noch nicht viel gesehen. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich weiß Bescheid. Ich bin herumgekommen. Mehr als du, denn du hast nur hier in deinem verdammten London gesteckt. Ich aber habe die Welt gesehen, und ich habe sie genossen. Ich lebe, wenn auch anders als du. Aber ich kann mich durchsetzen. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden, und das wirst auch du müssen.«

»Niemals!«

»Meinst du das im Ernst?«

»Hier kenne ich keinen Spaß mehr!«

Alec lachte wieder. »Denk nur daran, wer ich bin, mein Freund. Ich bin es, der einen wahnsinnigen Hunger auf Fleisch hat. Ich habe meinen Mentor erlebt, wie er sich die Menschen holte. Die Leute haben gedacht, es sei ein Tier aus dem Dschungel. Das stimmte nicht. Es war mein Freund, der die Nahrung brauchte. Er hat mich infiziert. Er schickte mich wieder in die Welt, und ich bin zu meinen Wurzeln zurückgekehrt, um hier auch zu bleiben.«

»Das kannst du!«

»Sehr gut.«

»Aber als Toter!«

Die Bestie musste wieder lachen. »Willst du deinen eigenen Bruder töten?«

»Das bist du nicht mehr. Ich muss es tun, und ich werde keine Sekunde zögern.«

»Hätte es ein anderer zu mir gesagt, ich hätte ihn auf der Stelle zerrissen. Strapaziere meine Geduld nur nicht zu stark, das rate ich dir. Du bist zudem nicht allein, denn auch deine Frau ist jemand, den ich mir gern holen würde.«

Donald Harris hatte das Gefühl, einen Feuerstab verschluckt zu haben. »Lass Fiona aus dem Spiel. Das hier geht nur uns beide etwas an, verstanden?«

»Ich nehme auch Frauen. Da kenne ich mich aus. Zwar nicht in London, aber auf der fernen Insel. Da gab es genug, und ich habe sie mir eben geholt.«

»Das ist vorbei!« Harris war entschlossen, dem Fall ein Ende zu bereiten. Wie es danach mit ihm weitergehen würde, das stand in den Sternen. Es war ihm egal, ob seine Karriere beendet war. Sie sah er sowieso als kaputt an, denn er hatte einiges verschwiegen. Er hätte wissen müssen, wer der Täter war, aber er hatte sich aus familiären Gründen zurückgehalten, und das würde man ihm übel anrechnen. Wenn er seinen Bruder tötete, glaubte er nicht daran, unbedingt als Mörder dazustehen. Er sah sich auch nicht so. Er glaubte eher daran, ein Befreier zu sein. Er würde seinem Kollegen Tanner die Leiche präsentieren, danach zu seiner Frau gehen, um ihr zu erklären, dass er seine Uniform an den Nagel hängen würde. Ja, so und nicht anders musste es ablaufen.

Donald Harris hob die Waffe an. Bisher hatte er nur auf die Brust gezielt. Als nächstes Ziel visierte er die breite Stirn der Mutation an, und er Verdrängte den Gedanken, dass es beinahe so aussah, als würde er auf sich selbst schießen.

Zwischen den jetzt ungleichen Zwillingen entstand das große Schweigen. Donald konzentrierte sich auf die Augen des Geschöpfs. Er versuchte, etwas darin zu lesen. Möglicherweise das Gefühl von Sorge oder Angst. Vielleicht auch eine Bitte, es nicht zu tun, aber nichts malte sich ab. Das gelbliche Licht darin gab keine Gefühle preis. Mittlerweile bezweifelte der Captain, dass sein veränderter Bruder überhaupt Gefühle hatte.

»Du wirst sterben, Alec!«

»Ja, vielleicht, aber denke daran, wen du vor dir hast. Überlege mal, welche Kräfte man mir gegeben hat. Ich bin kein Mensch mehr. Es kann sein, dass Kugeln mir nichts ausmachen und…«

»Bluff!«

Die Bestie breitete ihre Arme aus. »Dann schieß!«

Von dieser Reaktion war der Captain so überrascht, sodass er momentan nichts tat. Sein Finger lag am Abzug. Er spürte in seinem Innern die Verunsicherung, und genau das merkte auch Alec.

Er handelte. Und er war schnell. So schnell, dass der Captain zu spät reagierte. Zwar zog er den Abzug noch durch, da aber hatte ihn die Bestie bereits gepackt.

Es war kein Schlag mit der Hand. Es war einer mit der Pranke und entsprechend hart.

Der Captain verlor die Kontrolle. Die Kugel war irgendwo hingeflogen, nur nicht in den Fellkörper der Mutation, und so standen sich Mensch und Bestie gegenüber.

Alec hielt seinen Bruder umschlungen. Er schien die Arme eines Kraken zu haben. Er hatte ihn gedreht, sodass er hinter Donald stand. Die Arme presste er fest gegen seinen Körper und schaffte es auch, das rechte Handgelenk zu umklammern.

Er drückte hart zu. Die langen Nägel hinterließen Wunden am Gelenk, aus denen das Blut quoll.

Der Schmerz war für den Captain nicht mehr auszuhalten. Er streckte seine Finger, und die Waffe landete am Boden. Er wollte sich trotzdem wehren, doch Alec war einfach zu stark. Wie ein Bündel zerrte er den Captain mit sich. Weg vom Haus und hinein in die Dunkelheit des Grundstücks, wo dichtes Buschwerk eine lichtlose Insel bildete…

***

Wir hatten uns nicht getäuscht. Das war ein Schuss gewesen. Polizistenohren sind darauf trainiert.

Wir konnten schon unterscheiden, wann geschossen wurde oder etwas anderes knallte.

Der Schuss war nicht im Haus gefallen. Wir mussten nach draußen. Fiona Harris blieb zurück, während Suko vor mir die Tür erreichte und sie aufriss.

Wir stürmten nicht wie die Berserker nach draußen. Vorsicht war auch bei uns die Mutter aller Porzellankisten. Zudem brannte das Außenlicht und hätte uns mit seinem Schein erfasst, sodass wir die perfekte Zielscheibe abgegeben hätten.

Niemand schoss mehr. Nicht auf uns und auch nicht auf irgendein anderes Ziel. Wir selbst sahen auch nicht viel, weil das Licht der Leuchte leicht blendete.

Suko startete wieder. Er huschte schattenschnell ins Freie und glitt nach links weg.

Wieder fiel kein Schuss. So war auch für mich der Weg frei. Ich sprang ebenfalls ins Freie und tauchte zur rechten Seite hin ab. Dabei duckte ich mich, um ein so kleines Ziel wie möglich zu bieten. Geschafft!

Wir hatten das Haus beide unbeschadet verlassen, aber wir waren im Prinzip keinen Schritt weitergekommen. Ich huschte auf den Rover zu und fand dahinter Deckung.

Einige Sekunden verstrichen. In dieser Zeit blieb uns nichts anderes übrig, als in die Stille zu lauschen. Kein verdächtiges Geräusch.

So mussten wir abwarten, bis sich die andere Seite, die natürlich die Dunkelheit als Freund hatte, durch Geräusche verriet.

Zwar schützte die Dunkelheit auch uns, aber dadurch fanden wir die Bestie nicht. Suko fing mit der Suche an. Er ging vom Haus weg, und schon nach zwei, drei Schritten blieb er stehen. Ich wollte ihn schon fragen, da mir dieser Stopp sehr abrupt vorgekommen war, da sah ich, dass sich Suko bückte und etwas vom Boden aufhob.

Für einen Moment streckte er seinen Arm sehr hoch, und ich erkannte, dass er eine Waffe gefunden hatte.

»Und?«

»Sieht nach der Dienstwaffe der Kollegen aus.«

Ich schraubte mich hoch. »Bist du sicher?«

»So gut wie.«

»Und wer könnte…« Ich brauchte nichts mehr zu sagen, denn mir fiel Tanners Anruf ein. Klar, diese Pistole konnte nur einer Person gehören, Captain Donald Harris. Er war gekommen, und er hatte seine Pistole bestimmt nicht freiwillig weggeworfen. Zudem war er nicht zu sehen. Wir brauchten keine großen Hellseher zu sein, um zu wissen, dass sich eine bestimmte Person dem Haus genähert und auch ihr Zeichen gesetzt hatte.

»Er ist hier, John«, sagte Suko, als ich mit ihm zusammentraf. »Fragt sich nur, wo?«

»Weit kann er nicht sein.«

»Stimmt. Es ist noch nicht lange her, seit wir den Schuss gehört haben.«

Ich deutete auf die Pistole. »Und eine Schusswaffe braucht er nicht, um zu töten.«

Die Zeit drängte. Weit war er bestimmt nicht. Wir griffen zu unseren Lampen. Die kleinen Leuchten gaben recht fiel Licht ab. Wenn wir die Umgebung abstrahlten, dann…

Es kam nicht mehr dazu. Aus der Dunkelheit hörten wir ein schreckliches Geräusch. Es klang, als kämpfte jemand mit dem Tod…

***

Donald Harris wusste nicht, wo ihm der Sinn stand. Er war immer ein Mensch gewesen, der es verstanden hatte, sich zu wehren. In diesem Fall aber kam er nicht durch. Sein Zwillingsbruder war ihm an Kräften überlegen. Außerdem brannte die Wunde am rechten Handgelenk. Aus ihr strömte noch immer Blut hervor.

Alec hielt ihn gepackt und schleifte ihn mit. Sein Kopf befand sich dicht neben dem des normalen Menschen. Ab und zu hörte Donald die scharfen Atemstöße oder Keuchlaute, und er merkte, dass der warme Atem an seinem rechten Ohr vorbeistrich.

Eine Pranke hatte sich in seinen Nacken gegraben. Die andere war gegen den Rücken des Captains gedrückt und hielt zudem noch den linken, nach hinten gebogenen Arm fest. Aus dieser Klammer würde sich der Captain nicht befreien können. Das war einfach unmöglich, und er musste wieder daran denken, wie stark sein mutierter Bruder war.

Er stolperte mehr als er ging. Das dunkle Buschwerk rückte immer näher. Die Zweige waren gefroren und hart wie Stöcke. Harris bekam einen heftigen Stoß in den Rücken. Zugleich wurde er losgelassen.

Er versuchte zwar, sich auf den Beinen zu halten, aber ein Fuß zwischen ihnen brachte ihn ins Stolpern.

So fiel er nach vorn, fand keinen Halt mehr und landete in dem starren Buschwerk. Er spürte, dass einige Zweige brachen. Kalte Totenhände schienen sein Gesicht zu streifen. Dabei war es nur das Eis auf den harten Zweigen.

Auf dem Bauch blieb Harris liegen. Er hatte noch nicht aufgegeben. Er wollte kämpfen, auch wenn die Schmerzen an seiner rechten Hand so stark waren, dass er sie nicht mehr gebrauchen konnte. Da gab es den Willen in ihm, der so stark wie eine Flamme war. Er wollte überleben. Er wollte nicht aufgeben. Seine Frau sollte nicht allein auf der Welt zurückbleiben. Sie war viel zu jung. Und er wollte auch nicht, dass Alec sich anschließend sie vornahm, um seinen verfluchten Trieb zu stillen.

Er bäumte sich auf. Die starren Zweige behinderten ihn, aber er schaffte es trotzdem, auf die Knie zu kommen. Die Bewegung nach links, um sich zu erheben. Die schaffte er nur halb, denn plötzlich traf ihn der Tritt mit mörderischer Wucht.

Seine untere Gesichtshälfte war getroffen worden. Er hatte das Gefühl, als wären alle Zähne aus dem Mund geflogen. Sein Kopf war zwar noch da, doch in ihm bündelten sich die Schmerzen. Er stöhnte auf. Er schmeckte Blut im Mund.

Er war wieder nach hinten gekippt, aber Harris hatte dabei den Eindruck gehabt, seicht zu fallen, abzuheben, wegzutreiben, allem Irdischen zu entweichen - bis ihn der brutale Griff der Pranken erwischte, deren Druck er dicht unter seinem Hals spürte.

Donald Harris war schwer angeschlagen, aber seine Sehkraft funktionierte noch. So riss er die Augen weit auf, um zu schauen, was vor und über ihm geschah.

Sein Blick fiel in das Gesicht seines Zwillingsbruders. Nein, das war sein Bruder nicht mehr. Das war eine Bestie. Das war jemand, den ein unerklärlicher Fluch getroffen hatte, damit er sein Menschsein verlor. Er würde nur seinem Trieb folgen, und er würde alles töten, was sich ihm in den Weg stellte.

Das war kein Mund mehr, das war ein Maul, das weit aufgerissen über Donalds Gesicht schwebte.

Der schwere Körper lastete auf seinem Brustkorb und drückte ihn zu Boden. Donald Harris hatte keine Chance, sich aus dieser Klammer zu befreien.

Das kalte Licht der Augen kam ihm wie ein Todesgruß aus dem Jenseits vor. Die Gier seines Bruders war unbeschreiblich, und nur mühsam hielt er sich zurück.

Letzte Worte wollte er noch loswerden. »Ich habe dir eine Chance gegeben. Ich habe alles getan. Du hättest dich retten können. Du hättest mich nur in Ruhe lassen sollen. Das hast du nicht getan, und dafür werde ich dich töten.«

Trotz der Schmerzen im Gesicht schaffte es Donald, noch einmal tief einzuatmen. Er wollte ihm letzte Worte sagen, versuchen, ihn zu bekehren, aber Alec war schneller.

Er senkte seinen Schädel. Das Maul kam näher. Die Reißzähne schimmerten wie weiß eingefärbte Messer. Einen Moment später umschnappte das Maul seine Kehle.

Zugleich huschten plötzlich helle Finger durch die Dunkelheit und fanden ihr Ziel…

***

Das stöhnende Geräusch hatte uns auf die richtige Spur gebracht. Die Richtung stand fest. Wir wussten, wohin wir gehen mussten, und wir schwenkten dabei unsere kleinen Leuchten. Die hellweißen Lanzen fächerten hin und her. Sie huschten weiter vor uns über den hart gefrorenen Boden hinweg und erwischten mehr als einmal das glitzernde Eis, das sich in den kleinen Spalten oder Ritzen gebildet hatte.

Aber wir sahen auch das Strauchwerk. Und die beiden Körper darin, die es zusammengedrückt hatten.

»Da ist er!«

Suko hätte nicht erst zu rufen brauchen. Ich hatte es zur gleichen Zeit gesehen, und ich sah auch, in welcher Gefahr Captain Donald Harris war. Er hatte keine Chance. Die Bestie lag über ihm und hatte ihren Kopf nach vorn gedrückt, das Maul weit geöffnet und das Gebiss in den Hals des Polizisten geschlagen.

Wir sahen kein Blut, aber wir wussten auch nicht, ob unser Kollege noch lebte.

Plötzlich wurde die Zeit so knapp. Wir schienen beide über den Boden zu fliegen. Suko setzte seinen Stab nicht ein, er war etwas schneller als ich, und im Schein der beiden Leuchten sahen wir, dass die Mutation sich irritiert zeigte.

Sie hatte von ihrem Opfer abgelassen, sich aufgerichtet und den Körper nach links gedreht. So schaute sie gegen das Licht, und sie sah gleichzeitig zu uns.

Genau da stieß Suko sich ab!

Für mich wäre die Entfernung einfach zu weit gewesen, aber ich verfügte auch nicht über Sukos Sprungkraft, der in bester Jacky-Chan-Manier durch die Luft flog, das rechte Bein vorgestreckt hatte und mit dem Fuß genau zielte.

Er traf den Kopf der Bestie!

Plötzlich verschwand sie. Zweige brachen unter ihrem Gewicht entzwei, als die Wucht sie tiefer in dieses blattlose Gehölz hineindrückte. Der Körper des Kollegen lag frei, und Suko setzte mit einem Sprung über ihn hinweg.

Dann hatte ich Donald Harris erreicht. Bücken, ihn packen, zur Seite ziehen - alles ging fließend ineinander über. Nebenbei bekam ich mit, dass der Mann noch lebte, und so kümmerte ich mich um Suko und die Kreatur, die nicht aufgab.

Sie war wieder hochgekommen. Sie kämpfte!

Suko nahm den Fight an. Er war noch nicht dazu gekommen, eine Waffe zu ziehen. Innerhalb des Buschwerks prügelten die beiden aufeinander ein. Die Bestie wollte ihm an die Kehle. Sie knurrte, sie schrie und jaulte auch manchmal auf. Mit ihren Pranken schlug sie gegen Sukos Gesicht, der nicht getroffen wurde. Mit blitzschnell geführten und sehr kleinen Schlägen vor seinem Gesicht wehrte er die Pranken ab und rammte dann seinen rechten Fuß völlig überraschend in den Fellkörper.

Dieser Gewalt hatte auch Alec Harris nichts entgegenzusetzen. Er kippte zurück, tauchte in die Dunkelheit ein, und Suko winkte mir zu.

Er selbst hatte seine Lampe verloren. Ich leuchtete ihm, während er die Dämonenpeitsche zog.

Die Bestie war nicht zu sehen. Aber sie war zu hören, denn sie kroch über den Boden hinweg, was sie nicht lautlos schaffte. Gefrorene Zweige brachen. Ein Keuchen und Knurren begleitete ihren Weg in die Dunkelheit, die vom verfolgenden Licht meiner Leuchte zerrissen wurde, sodass der Schein ihn im Griff hatte.

Alec Harris versuchte es ein letztes Mal.

Wie ein Springteufel schnellte er aus dem Geäst in die Höhe - und lief genau in den Schlag mit der Dämonenpeitsche hinein, denn die drei Riemen trafen ihn voll.

Wir hörten den Schrei!

Nein, das stimmte nicht. Ein Heullaut, ein Wehklagen, wie es schauriger nicht sein konnte, klang durch die Nacht und malträtierte unsere Ohren. Die Mutation musste unter irren Schmerzen leiden, und die sorgten auch dafür, dass sein Körper zerrissen wurde. Er fiel in Stücken auseinander. Drei Drittel. Drei große Brocken lösten sich voneinander und landeten am Boden.

Auf einem Stück saß noch der Kopf. Es war mehr ein Zufall, dass er direkt vom Strahl meiner Lampe erwischt wurde, sodass ich das Gesicht deutlich erkannte.

Der Tod war nicht mehr aufzuhalten. Und er war eine regelrechte Vernichtung, der Alec nichts entgegensetzen konnte. Der Fluch wurde von den Kräften der Dämonenpeitsche gelöscht, und als der Kopf mit einem Teil des Oberkörpers schließlich zur Seite kippte, um auf dem Boden aufzuschlagen, da sah ich, wie das Gesicht dabei war, wieder menschliche Züge zu erhalten.

Dann war er verschwunden.

Suko nahm seine Lampe auf und leuchtete den Platz ab, wo die Reste lagen. Er kam wenig später zu mir. Unter seinen Tritten brachen die starren Zweige wie altes Gebein.

»Es gibt ihn nicht mehr, John. Das ist endgültig gewesen.«

»Gut«, sagte ich nur…

***

Zu zweit schleppten wir Donald Harris auf den Hauseingang zu. Die Krallen hatten sich in seine Kehle gegraben. Zum Glück nicht so tief. Nur ein paar wenige Hautfetzen hingen nach unten. Das rechte Handgelenk sah schlimmer aus, und Suko kümmerte sich im Haus darum, es zu verbinden. Dabei half ihm Fiona Harris, die es kaum fassen konnte, dass der große Horror vorbei war. Suko musste es ihr immer wieder bestätigen. Wir beide würden uns noch näher mit dem Kollegen unterhalten müssen.

Dafür war später noch Zeit genug.

Ich telefonierte mit Tanner. Er konnte kaum glauben, dass die Fahndung vorbei war.

»Es ist aber so, alter Eisenfresser. Alles andere morgen, denn irgendwie bin ich müde…«

ENDE
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